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VORVV^ORT.

\V ohl darf man sagen, dass mit dem Rei-

senden, Forscher, Gelehrten, Redner und

Schriftsteller Carl Fr. Ph. v. Alartius einer

der trefflichsten Männer der deutschen Na-

tion vom irdischen Schauplatz abgetreten ist,

einer jener Auserwählten, deren Vermächt-

niss eine reiche, sich in tausend Geistern ver-

jüngende und vervielfältigende Saat ihrer

rastlosen und bedeutungsvollen Thätigkeit

bildet. Der Heimgegangene gehörte noch,

um mit seinem berühmten Collegen und

Freunde C. G. Carus zu reden, „zu der Elite

jener mit aus dem Jahrhunderte Lessing's,

Goefhe's und Schüler's herstammenden Na-

turen, deren Annäherung, wem sie irgend zu

Theil geworden ist, geAvöhnlich auch als

wahrhaft beglückend erschien, und die sich
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in jedem Sinne einer reinen Stellung zu Gott,

Natur und Menschenwelt haben erfreuen

dürfen."

"Wenn daher von den dankbaren und
pietätvollen Zeitgenossen eine ausführliche

Schilderung seines Lebens und Wirkens, für

welche alle zur Verdeutlichung und Würdi-

gung dienenden ]\Iomente herangezogen wer-

den konnten, in der auch namentlich seine

wissenschaftliche Thätigkeit in ihrer Prag-

matik, in ihrer ganzen Tragweite, ihrem Zu-

sammenhange und ihrer Bedeutung eine ein-

gehende Beleuchtung* findet, mit Fug und
Recht erwartet werden darf; so will ich ver-

suchen, besonders durch Älartius selbst, d. h.

an der Hand seiner Werke, schon jetzt das

Lichtbild von der Subjectivität des Hinge-

schiedenen zu entwerfen. Dabei verfolge

ich zugleich die Absicht, auch allen Denen,

w^elche weder durch Gemeinsamkeit der Stu-

dien mit ihm verbunden gewesen, oder sonst

seiner liebenswürdigen Persönlichkeit nahe

gestanden, noch überhaupt Näheres über ihn

gewusst haben, klar zu machen, mit welchem
Stolze wir ihn einen der Unsrigen nennen
dürfen. Möchte dies mir, der ich zwar auf

V J
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dem biographischen Gebiete kein NeuHng-,

der von Martins vornehmhch vertretenen

Wissenschaft gegenüber jedoch mehr oder

weniger ein Laie bin, nach Wunsch gehngen,

damit die Arbeit selbst den Schein der Un-

bescheidenheit von mir nehme!

Dresden, den 24. Febr. 1869.

DR- HUGO SCHRAMM.
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„Gross war sein Geist und schön. Was die Katar zu geben,

Die Uebung zu erhöfn vermag,

War sein, und gleichgestimmt mit seiner weisen Seele

Das liebenswerth'ste Herz."

(Wieland.)

1 Schramm, Martins. IV JJ
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Martins.

^^^ie Familie Martius stammt ursprüng-

^^^lich aus Umbrien, und als Gründer

des deutschen Zweiges Avird Galeottus Mar-
tins angesehen, der, geboren zu Narni im

Jahre 1427, als Professor zu Padua reforma-

torischer Bestrebungen angeklagt wurde*)

und sich in Folg'e dessen um das Jahr 1480

an den Hof des Königs Alatthias Corvinus

von Ungarn flüchtete, wo er als ,,Schulmann,

Philosoph, Astrolog und Bibliothekar" eine

Anstellung fand. „Manches, was er selbst in

seinen Anlagen und in seiner Gemüthsart

hatte," — sagt der Vater unseres Martins

in seinen ,,Erinnerungen aus meinem neun-

*) Das Manuscript der betreffenden Schrift, welche bei

der Inquisition Anstoss erregte, existirt noch, und der

Vater unseres Martins, wie dieser selbst, hegten immer

den bis heute jedoch unerfüllt gebliebenen Wunsch, sie

auch noch gedruckt zu sehen. S. in der III. Abth. den

2.— 5. und 7. Brief.

J



()
JDie Vorfahren.

zigjährigen Leben" (Leipzig, 1847)— „scheint

sich auf die FamiUe vererbt zu haben. Einige

Physiognomikerwollen behaupten, dass seine

Gesichtszüge, Avelche in einer silbernen gros-

sen [Medaille, die in dem kaiserlichen Anti-

kencabinet zu Wien zu sehen ist, in denen

meines Grossvaters und in denen meiner

Wenigkeit noch angedeutet sind. Doch war

der alte Herr so wohlbeleibt , wie keiner

seiner Nachkommen."
Diese siedelten sich in Böhmen an und

verbreiteten sich von dort aus , nach dem
alten Spruch: „Seid fruchtbar und mehret

euch '."namentlich nachFranken und Sachsen.

Meist finden wir unter ihnen trotz ihres „mar-

tialischen" Namens^) den geistlichen Stand

vertreten und gerade den der Krieger am
wenigsten, während sie auch einige Hand-

werker, Kaufleute, Aerzte und Staatsbeamte

aufweisen.

Die nächsten Vorfahren des trefflichen

Vaters unseres Martius waren Theologen,

auch die Mutter des Ersteren, „eine Frau

von resolutem Charakter, voll Verstand, voll

Frömmigkeit und von einer heiteren Ge-

müthsart", war die Tochter eines Predigers,
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des Pfarrherrn Wci}il zu Drossenfeld im

damaligen Fürstenthum Baireuth, er selbst

aber, Ernst Wilhelm Martins, geboren am
10. September 1756 zu Weissenstadt, einem

gleichfalls im Baireuth'schen gelegenen klei-

nen Städtchen am Fichtelgebirge, hatte sich

aus besonderer Neigung der ,,Apotheker-

kunst" gewidmet, obgleich es für den Sohn

einer Predigerfamilie fast unpassend erschien,

dem Stande der „Neunundneunziger'' oder

„Goldgrubenleute" anzugehören, die im vo-

rigen Jahrhundert nicht blos als pedantische

Leute, sondern oft auch, was hier allein in

Betracht kam, als Adepten und Charlatane

angesehen wurden, und zwar bekanntlich

nicht immer mit Unrecht.

Welch' hohes Alter er erreichte, ist schon

oben angedeutet worden; er starb erst am
12. December 1849, "^^^ wenn es immer etwas

Besonderes ist um einen neunzigjährigen

Schriftsteller, so ist es noch weit bemerkens-

werther, einen solchen zugleich noch so hei-

teren und zufriedenen Sinnes zu finden, als

sich E. W. Martins in seinen „Erinnerungen"

zeigt. Dieselben geben uns das Bild eines

in sich selbst stillvergnügten Greises, auf

J
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:

den das schöne Wort Goethe's volle Anwen-
dung findet:

Wem das Geschick die schönste Palme beut ?

Wer freudig thut, sich des Gethanen freut!

und dessen nähere Bekanntschaft überhaupt

gemacht zu haben, also nicht blos, wie dies

hier vornehmlich der Fall, um seines berühm-

ten Sohnes willen. Niemand bereuen wird,

der nicht allein in der Gegenwart Anreiz

und Befriedigung zu finden glaubt, sondern

auch in die Vergangenheit gern einkehrt.

Freilich gehörte der alte Martins nicht zu

den eigenthümlichen Gestalten deutschen

Lebens, die im vorigen und in diesem Jahrhun-

derte auf dem öffentlichen Schauplatze eine

grosse Bedeutung hatten, auf die gesammte
Nation einwirkten und deren Theilnahme in

hohem Grade sich aneigneten, aber er war
die verkörperte deutsche Tüchtigkeit und
mehr als einmal wird man bei der Lecture

seiner „Erinnerungen", die zu den vor einigen

Jahrzehnten über den Krieg in Spanien von
einem französischen Buchmacher in die Welt
geschickten „Memoiren eines kaiserlichen

Apothekers" einen wohlthuenden Gegensatz

bilden, an den deutschen Apotheker in des



Wird Apotheker —

vorhin genannten Dichters „Hermann und
Dorothea" erinnert.

Ernst Wilhelm Martins Avar 1771 in die

Hofapotheke seines Oheims und Taufpathen

zu Erlangen eingetreten, um fünf Jahre lang

die damals sehr beschränkten und abhän-

gigen A'erhältnisse eines Lehrlings auf das

Gründlichste kennen zu lernen. Damals

hiessen z. B. solche junge Leute noch „Er"

oder „Ihr", bekamen keine Servietten und

silbernen Löffel bei Tische, durften sich nicht

pudern, mussten meistentheils mechanische

Arbeiten — zur Winterszeit in ungeheizten

Räumen—verrichten, wie Stossen, Wurzeln

schneiden, Lerchenschwamm pulvern u. dgl.

m., durften im Dienste der Officin nur mit

der Schürze ausgehen und sonst nie das Haus
verlassen, ausser in den Frühstunden des

Sonntags, um die Kirche zu besuchen. Nach
beendigter Lehrzeit konnte zwar das bis-

herige Subjectulum sich pudern lassen, durfte

auch einen Haarbeutel, sowie einen Degen
und Stock tragen und in einem Rocke mit

vergoldetenKnöpfen, in einer weitschössigen

Weste und in Beinkleidern von recht greller

Farbe einhergehen, aber auch die Gehül-

J



lO lässt sich in Erlangen nieder — seine

fen und Provisoren blieben noch manchem
Zwang'e unterworfen; so musste Martins zu

Regensburg und Kaufbeuern an Winter-

abenden im gemeinschafthchen Wohn- und

Esszimmer des Principals Kapsehi und Räu-
cherkerzen anfertigen, beim Jahreswechsel

von den Aerzten, die er im Xamen seines

Principals zu beglückwünschen hatte, ein

Douceur annehmen, wochenlang im Hause
bleiben und sich mit einem jährlichen Ge-

halte von 50 bis 60 Gulden begnügen.

Seine guten Kenntnisse, seine Anstellig-

keit und Rührigkeit, sein geistiges Streben

und treffliches sittliches Verhalten erwarben

ihm überall Achtung* und Liebe und verhal-

fen ihm zu guten wStellen, bis er sich endlich

1791 als selbständiger Pharmaceut und „aka-

demischer Bürger" -) in Erlangen niederliess,

wo Avir ihn dann als einen durch und durch

ehrenwerthen, braven Mann sehen, der sein

Geschäft schwungvoll betreibt,dem gesamm-
ten Apothekerstande nicht blos durch wich-

tige Erfindungen-^), sondern auch durch Be-

seitigung alter Missbräuche, wie 1796 durch

die Abschaffung der Neujahrsgeschenke an

die Aerzte und das Publicum, eine höhere



r
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bürgerliche Achtung verschafft und selber

in wissenschaftlichen Dingen rüstig fort-

schreitet, deshalb auch sowohl von der phi- |i

losophischen Facultät zu Erlangen, als auch ,1

von der medicinischen Facultät zu Bonn das
||

Doctordiplom ad honores erhält, sowie zum

Honorarprofessor derPharmacie ernannt und
,

j

unter dem, auf seinen heitern Sinn sich be- l|

ziehenden Namen Dcniocrifus in die kais. jl

Leop.-Carolinische Akademie aufgenommen
|

Wird. ;!

Als er dann am Abende seines langen
;

Lebens es unternahm, seine Denkwürdig- ;

keiten aufzuzeichnen, that er dies mit an-

spruchsloser Redlichkeitund "Wahrheitsliebe,

ohne Leidenschaft, mit sittlichem Ernst und

freundlicher Milde; er w^ollte um's Himmels

willen Niemand verletzen, gedachte mit Vor-

liebe des Guten, das er wahrgenommen, und

wendete sich — ganz das Gegentheil seines

fränkischen Landsmannes, des 1835 verstor-

benen Geschichtschreibers Karl Heinr. Ritter

7'. Lang — von allem Schlechten ab. Das

Hauptverdienst seiner „Erinnerungen'* aber

besteht darin, dass wir in ihnen ein Buch

besitzen, in dem sich, wie etwa in den Denk-
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12 seine Bravheit —

Würdigkeiten der Caroline Ptchler, die fran-

zösische Revolution und die grossen Wand-
lungen des neunzehnten Jahrhunderts im

häuslichen Kreise einer gebildeten Familie

des Mittelstandes abzeichnen, und uns die

Ansichten und Gesinnungen eines solchen

Würdigen mitten unter jenen Weltbegeben-

heiten darstellen. Wir hatten, berichtet er

u. a., in den Kriegszeiten viel zu thun und
auch manchen A'ortheil von dem vermehrten

Gebrauche der Arzneien. Aber mit Unmuth
wies er den Antrag eines französischen Re-
gimentsarztes in der Cuirassierdivision d'Es-

pagne zurück: die Rechnungen, welche für

die Kranken derselben gestellt wurden, nach

ihrem beiderseitigen Vortheile einzurichten.

Auch ist es wohlthuend, die Ordnung und
Ruhe wahrzunehmien , welche als die Göt-

tinnen des Hauses jederzeit, mitten unter den

gewaltigen Stürmen der Aussenwelt, Avalten,

und das gleichmässige Festhalten an erprob-

ten Einrichtungen, ohne dass Martins ein

fortwährender Lobredner und ein starrer

Verehrer des Alten gewesen wäre. Er selbst

aber nannte als den grössten Segen in seinem

Leben ein unerschütterliches Gottvertrauen

J



seine goldene Hochzeit. \-\

und eine lebendige Zuversicht von unserer

Fortdauer nach dem Tode. „Nicht Allen",

sagte der 85jährige Greis am Tage vor

seiner goldenen Hochzeit (12. Februar 1842),

„wird es so wohl auf dieser Welt. Darum
bin ich aber auch so ruhig und gefasst, von

hier abzuscheiden, dass, wenn der Herr mich

noch in der künftigen Nacht vor der gol-

denen Hochzeit abrufen w411, ich mit Freu-

den dazu bereit bin."

Indessen erlebte er wirklich das seltene

Jubelfest, zu dem ihm auch Friedr. Rückert

folgende Zeilen von Berlin aus sandte:

„Die Jahre machen Aveiss, doch nicht auch

jeden weise;

Nicht jeder kommt so weit auf dieser Lebensreise,

"Wie Du gekommen bist; o geh' nur immer

weiter,

Der letzten Höhe zu, wie Sonn' am Abend heiter!"

und zwar feierte er es, denn sein glückliches

Leben sollte „wunderbar sich runden'*, in

demselben Locale der Zf<7r/;2<?/22'^-Gesellschaft,

wo er fünfzig Jahre früher (nachdem er frei-

lich, wie der goldene Hochzeiter in einem

Festtoaste jovial bemerkte, dem damaligen

Gesetze gemäss für die DispensatioQ 25GUI-

J



14 Die Mutter zcnd Geschwister.

den zu zahlen gehabt), mit seinem Bäschen

Regina Wciid ehelich verbunden worden
war. Von den Kindern jedoch, welche ihm

die „treue, liebevolle und umsichtige" Gattin

geschenkt hatte, waren nur drei am Leben
geblieben : seine beiden Söhne Carl Friedrich

Philipp, geboren zuErlangen am 17. April 1794,

und Theodor Williclm Christian, geboren

ebd. am i. Juli 1796 (an demselben Tage, wo
der Vater das Geschäft seines Schwieger-

vaters übernommen, welches er auch 1824

diesem Sohne abtrat), sowie seine Tochter

Wilhebniiie Christiaua Augitsta, geboren am
14. Januar 1800.

Hören wir nun, was der alte Martins

selber über die Erziehung seiner Kinder be-

richtet hat:

„In der Erziehung meiner Kinder suchte

ich zuerst auf ihren Charakter zu wirken.

Wahrheit und Offenheit gegen die Eltern

habe ich stets als die erste Bedingung der

Moralität und eines glücklichen Erfolgs in

der Erziehung angesehen. Liebe und Sorg-

falt der Eltern hat auch zur Folge gehabt,

dass die Herzen meiner Kinder immer wie

ein offenes Buch vor mir und meiner Frau
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Erziehung und Unterricht. 15

lagen. Dies hat sich Gott Lob! bis auf den

heutigen Tag erhalten, und ohne Geheim-

nisse vor einander haben wir die gegensei-

tige Liebe nur g^estärkt. Lüge ist, Gott sei

Dank, in meiner Familie niemals vorgekom-

men. Für ein frommes und dankbares Ge-

müth sorgte meine gute Frau zunächst bei

den Kindern dadurch, dass sie mit ihnen in

der Stille am ^lorgen und Abend betete.

Meine Knaben hielt ich vor Allem zur Ord-

iniJig an. Sie mussten sich in allen Dingen

der Hausordnung füg"en. Ihren ersten Un-

terricht erhielten sie, ebenso wie meine Toch-

ter, in der Schule des ehrwürdigen Dr. Pöhl-

mann, der sich einen guten Namen unter

denPädagogen nach Pestalozzischer^lethode

erobert hat. Später schickte ich die Knaben
in das G}'mnasium unter Rector Bcsciibcck,

und gab ihnen zugleich Privatlehrer, unter

denen sich besonders der Subconrector

Dr. Lorenz Ricliter um den altern verdient

gemacht hat. Richter war ein guter Lateiner,

und, wenn auch gerade nicht geschmackvoll,

ein strenger, deutscher Grammatiker." (Es

ist charakteristisch für den bescheidenen

Sinn des Vaters, dass er nicht auch von dem

J



j5 Befreundete Familien.

Fleisse, dem Streben, der reichen Begabung
seines Sohnes spricht, sondern das Verdienst

des glänzenden Erfolgs von jenem Unter-

richte in dankbarer Anerkennung nur dem
trefflichen Lehrer beimisst, wie er denn über-

haupt an den, auch nicht einmal zahlreichen

Stellen seiner,,Erinnerungen",wo er auf seine

Söhne kurz zu sprechen kommt, zwar eine

freudige Genugthuung seines Vaterherzens

aus den Worten hervorleuchten lässt, nichts

weniger aber als damit prunken Avill, dass

sie's so herrlich weit gebracht.)

„Meine Kinder hatten das Glück," fährt

er fort, „gute Freunde im Hause zu haben;

denn es wohnte bei mir die vortreffliche

Familie des Herrn Professors der Theologie

Hänlein , später Consistorial - Directors in

München, mit dessen Söhnen die meinigen

in kindlicher Freundschaft aufwuchsen. Die

FamiHen des 1837 verstorbenen berühmten

Professors der Jurisprudenz , nachmaligen

preuss. Geh. Legationsrathes Joh. Ludw.

Klübei"^), des Pfarrers Abegg, des an die

Stelle eines Deliits berufenen Professors der

Chemie Friedrich Hildebrandt •^) und des

Lectors Afeynier, alle in der Nachbarschaft

J
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wohnhaft, stellten ihr Contingent zu dem
Convent der Knaben, und da gab es denn
allerlei Spectakel und manchmal einen Höl-
lenlärm im Hause. Aber was verträgt nicht
die Liebe der Eltern; und am Ende wären
uns die Buben nicht recht gewesen, hätten
sie den Kopf gehängt." ... Um z-^völf Uhr
Avurde zu Mittag gespeist. Am Tische sassen
nicht nur die Gheder meiner Familie, und
die Gehülfen und Lehrhnge, sondern auch
mehrere Studirende der Universität als Kost-
gänger. Da ich von Jugend auf ein Freund
der jMusik gewesen, so hatte ich meine Kin-
der darin unterrichten lassen, und es war
für mich eine angenehme Stunde nach dem
Essen, wenn diese mit ihrem Lehrer und
einem oder einigen ihrer Freunde ein Quar-
tett oder ein kleines Concert aufführten...
Darnach aber kehrte Jedes wieder zu seiner
Arbeit zurück, bis zum Abendessen, welches
zeitig genommen wurde." . . . „An den Win-
terabenden vereinigte sich nicht selten eine
Auswahl von jungen ^lännern in meinem
Wohnzimmer, wo wir uns mit deutscher
Leetüre unterhielten. Mir war imm.er die

Auswahl von Reisebeschreibungen am will-
Schramra, Martius. 2
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lg Kostgänger.

kommensten ; aber das jüngere Volk stimmte

oft für Poesieen, wo dann Schiller , Seitme,

Goethe oder Lafontaine's Romane an die

Reihe kamen."

Die Zahl jener Kostgänger — theilt der

Vater unseres Älartius an einer anderen,

nicht zu .übergehenden Stelle mit — belief

sich manchmal bis auf sechs, einmal sogar

auf neun. Schweizer, Tyroler, Franken,

Westphalen, Preussen, Livländer undRussen
sassen im traulichen Familienkreise neben

einander. Jeder brachte seine eigene Art

und Weise, seine Lebenserinnerungen und
Ansichten und seinen Provinzial-Dialect mit.

So gewährte unser ]\Iahl die mannigfachste

und eine stets sehr lebhafte Unterhaltung.

„Während meines ganzen Hausstandes habe

ich von 1796 bis 1824 nicht weniger als iio

jüngere Männer in meinem Hause als Mieths-

leute, oder an meinem Tische als Kostgänger

gesehen. . . Der Umgang mit einer so bun-

ten, gutgearteten Gesellschaft war mir, nach

meiner heiteren und geselligen Gemüthsart

stets sehr erquicklich ; überdies verfehlte er

auch nicht, auf meine heranwachsenden Kin-

der einen günstigen Einfiuss auszuüben.

W J
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Wahl des Berufes. jq

Nichts ist bildender für die Jugend, als von
verschiedenartigen, tüchtigen ^lenschen um-
geben zu sein, und deren Eindrücke in das

noch weiche Gemüth zu empfangen."

Die ihrem eigenen Antriebe vollständig

überlassene Wahl des Berufes konnte den

beiden Söhnen nicht schwer fallen: derselbe

war ihnen schon von Haus aus nahe gelegt

worden, und so entschied sich denn auch

der ältere, „der stets eine grosse Vorliebe

für die Naturgeschichte gezeigt hatte", für

das Studium der Medicin, der jüngere, für

das der Pharmacie und Chemie. Zu dem
Ersteren wenden wir uns nun ausschiesslich.

J
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jv^.ARL FRIEDRICH PHILIPP MARTius, der be-

reits in der Wiege akademischer Bür-

ger geworden war, insofern er bei seiner

Taufe die Universitätsmatrikel zum Pathen-

geschenk erhalten hatte, bezog schon zu

Ostern 1810, demnach als kaum i6jährig"er

Jüngling, die Hochschule seiner Vaterstadt.

Energisch widmete er sich hier dem erwähl-

ten Fachstudium, Hess aber dabei stets die

Bezugnahme auf die Naturwissenschaften

vorwaltend sein. Insbesondere hatten ihn

günstige Verhältnisse auf die Botanik hin-

gewiesen, in deren Elemente er bereits vom
Vater, einem der drei Gründer der kgl.

baierischen Botanischen Gesellschaft zu Re-

gensburg, eingeführt worden war.

Im ersten Semester lehrte noch Joh.

Christ. Dan. v. Schreber die Botanik. Von
diesem seltsamen Gelehrten entwirft der

V
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Vater unseres Martius in seinen „Erinne- :

rungen" folgende interessante Schilderung:
j

„Seit 1769 Professor an der medicinischen
|

Facultät, betrachtete er sich als den Fürsten !!

der Erlanger Naturforscher. Sein ganzes 'i

Wesen war gravitätisch, gemessen und ari- \

stokratisch. Nach dem Tode von Delius
wurde er (am 2-^. Dec. 1791) zum Präsidenten
der kaiserhchen Akademie der Naturforscher
gewählt, eine Ehre, auf die er allerdings als

ein Schüler des grossen Linnaeiis, als um-
fassender Gelehrter und fruchtbarer, gründ-
licher Schriftsteller Anspruch hatte. Die
grosse Vielseitigkeit dieses Mannes machte
ihn doppelt schätzbar für eine Universität,

wo mehrere Doctrinen von einem und dem-
selben Lehrer vorgetragen werden mussten.
So diente er denn auch in zwei Facultäten.

In der medicinischen lehrte er Botanik, Phy-
siologie, Diätetik und Materia alimentäria; in

der philosophischen mehrere cameralistische

Fächer, die Landwirthschaft, Technologie,

Cameralwissenschaft und sogar Polizei. Auch
besass er sehr schöne Kenntnisse in der Astro-
nomie, wie er denn namentlich die Unter-
suchungen Schröter's mit grossem Eifer ver-

)J
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folgte. Der griechischen und hebräischen

Sprache war er mächtig und schrieb ein

classisches Latein. Dieser grossen Gelehr-

samkeit unerachtet war er kein anregender

Lehrer. In seinen Vorträgen beschränkte

er sich meistens darauf, irgend ein Compen-
dium abzulesen und etwa durch Vorzeigung

der betreffenden Gegenstände oder durch

wenigeWorte aus dem Stegreife zu erläutern.

Es schien immer, als sei er ängstlich bemüht,

ja nichts zu sagen, wodurch er sich eineBlosse

geben könnte, und am allerwenigsten gerieth

er mit seinen Zuhörern auf irgend ein Ge-

biet, wo er allgemeine Ansichten oder Grund-

sätze hätte aussprechen müssen. So blieben

ihm seine akademischen Zuhörer immer in

ehrerbietiger Entfernung. Nur die Erinne-

rung an seinen grossenLehrmeister Z</;z/2rtr?/j"

und an die Schule desselben inUpsala, welche

er ebenfalls frequentirt hatte, machte ihn

gesprächig. Er erzählte dann mancherlei

interessante Anekdoten, vorzüglich auf sei-

nen botanischen Exursionen, die er in frü-

heren Jahren in ziemliche Weite um Erlan-

gen auszudehnen pflegte." ^)

Durch Schrebcr's Einfluss sowohl, als
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durch die überhaupt damals noch herr-

schende, ja fast allein erst bestehende, de-

scriptiv-systematischeRichtung der Botanik,

Avelche eine ganz bestimmte, rück- und vor-

wärts über das achtzehnte Jahrhundert hin-

ausgreifende Wissenschafts-Periode charak-

terisirt, wurde diese Richtung auch bei dem
jungen Alartiiis inducirt, der sich über die-

selbe später folgendermassen auslässt:

„Es galt zunächst, die Pflanzenspecies als

ein Fertiges zu lixiren, — zu beschreiben,

und sie zwischen den übrigen anzuordnen,

zu classificiren. Je mehr man hierbei, von
einzelnen ^Merkmalen absehend, die Totalität

eines gegebenen Pflanzenwesens und ihren

Bezug zu allen übrigen in's Auge fasste, um
so mehr näherte man sich dem, was die so-

genannte natürliche Methode als ihre letzte

Aufgabe anerkennt. Inzwischen zeigt eine

gründliche Prüfung der Principien, die Ant.
Laur. deJussicu seinem unsterblichen Werke
der Genera Piautanun zu Grund gelegt, und
die er noch 36 Jahre später**) bekannt hat, dass

dies sogenannte natürhche System des Pflan-

zenreichs in seinem Grundbaue den rein lo-

gischen Charaktar nicht verleugnet, dass es,

l ^1
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ebenso wie die früheren, sogenannten künst-

lichen, vielmehr eine Anordnung des Man-
nigfaltigen, nach gewissen Begriffen, d. i. eine

Classification, als ein aus der höheren Ein-

heit einer Idee organisirtes Mannigfaltiges,

ein System im philosophischen Sinne sei."

Wenn aber auch eine vielseitige und ener-

gische Fortbildung der Classifications-Me-
thoden in jener Periode hauptsächlich vor-

waltete, so erfuhren doch gleichzeitig auch

die Physiologie und Anatomie der Pflanzen,

und überhaupt alle übrigen Doctorinen, die

wir unter der Botanik zu begreifen pflegen,

wie die Pflanzengeographie , Pflanzenge-

schichte und Paläophytologie, mächtige Er-

Aveiterungen, ja die letzteren Avurden injenem,

etwa 60 Jahre umfassenden Zeiträume erst zu

selbstständigen Fächern erhoben. „Der Be-

wegung war hier so viel, des Stillstandes ver-

hältnissmässig sowenig, dass wir diesem Zeit-

abschnitte füglich den Charakter einerUeber-

gangsperiode zuschreiben dürften, eine Be-

zeichnung, die der Periode sicherlich nicht

zur Unehre gereicht, denn auf dem Gebiete

des Geistes ist es nicht eine stationäre Ruhe,

sondern das gesunde , richtige Maass des
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Fortschrittes, was die Verdienstlichkeit der

Leistungen bezeichnet."

Die beschreibende und systematisirende

Richtung in der Botanik wurde bei un-

serem Alartius noch mehr befestigt und
genährt durch einen schon auf dem Gym-
nasium begonnenen freundschafthchen Ver-

kehr mit den Brüdern Christian Gottfried

und Theod. Friedrich Ludw. Nees v. Esen-

heck, von denen der letztere, 21 Jahre

jünger, als der erstgenannte, 1805 in die

Lehre des alten JSIartms gekommen war.

Diese beiden hervorragenden Botaniker

gehörten zu den Anhäng'ern der Lehre
von der iMorphose und T^Ietamarphose, je-

ner Naturauffassung, die namentlich in

Deutschland, zu Gunsten der genialen For-

schungen eines Robert Brozmi, fast allge-

meine Geltung erlangt hatte. Denn ,,seitdem

BhniieubacJi die Einheit des Menschenge-
schlechtes nachgewiesen, seitdem die Zoolo-

gen die bunte Mannigfaltigkeit der Thier-

gestalt auf wenige Typen zurückgeführt, —
seitdem endlich Goethe'^ Versuch, „die Me-
tamarphose der Pflanzen zu erklären", in die

Anschauungsweise der meisten Botaniker
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Übergegangen war,*) hatte sich deren Mehr-

zahl immer energischer der sogenannten

Morphologie zugewendet, und man fing nun

an, auch die descriptive und systematische

Botanik von diesem Standpunkte aus zu be-

handeln."

Die Morphologie kann indessen nicht als

ein isolirtes Ergebniss der Forschungen be-

trachtet werden, vielmehr hängt sie auf das

Innigste mit der Naturphilosophie zusam-

men, welche in unserem Vaterlande während
der zwei ersten Decennien dieses Jahrhun-

derts nicht blos auf die Medicin, sondern auch

auf die Naturwissenschaften einen wesentli-

chen Einfluss ausgeübt hat, und für die da-

her auch der junge Martins eingenommen

*) Hierbei möge übrigens auf ein gehaltreiches Schrift-

chen von Alfred Kirchhoff über ,,Die Idee der Pflanzen-

Metamorphose bei WolfiF und bei Goethe" (Berlin, 1867)

aufmerksam gemacht werden, wo man die betreffenden

Forschungen und Resultate des genialen Qaspar Frie-

drich Wolff (geb. 1733, gest. 1794) mit Goethe's Unter-

suchungen und Conceptionen übersichtlich zusammenge-

stellt und auch für letztere noch manche nicht genug ge-

würdigte Quelle nachgewiesen findet. Leider wurde IVolff

•von Botanikern kaum gelesen, nicht verstanden und bald

A-errressen.

l
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wurde, um sich freilich später von ihr ganz

wieder abzuwenden. Denn als man von der

constructiven und deducirenden Methode je-

ner Schule mehr und mehr auf die reine In-

duction, auf die unmittelbarste Anerkennung-
des Naturobjects zurückkam, konnte es ihm
nicht entgehen, „dass durch jene Richtung
in die Naturwissenschaften, und zumal in die

Botanik, ein Antheil von Poesie gebracht

worden war, dessen sie sich gegenüber von

dem Ernste der Aufgabe und den gleichzei-

tig-en Fortschritten in Frankreich und Eng-
land füglicherweise wieder zu entschlagen

hätte. Die romantische Schule in der deut-

schen Poesie hat innige Beziehungen zu der

deutschen Naturphilosophie, „die durch den

universalen Feuerkopf eines Oken die bedeu-

tungsvollste Vertretung finden sollte. ZAvar

glaubte AI. v. HuniboldtdMoh nocham Schlüsse

seiner Laufbahn an eine Erneuerung des

Bündnisses, welches schon einmal, im Jugend-
alter der Menschheit, Philosophie, Physik

und Dichtung mit Einem Bande umschlang,

an eine Versöhnung der feindlichen Pole des

schlichten Empirismus und der spekulativen

Naturphilosophie, — denn, sagt er im „Kos-
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mos" (L, S. 69), der Inbegriff von Erfahrungs-

kenntnissen und eine in allen ihren Theilen

ausgebildete Philosophie der Natur (falls eine

solche Ausbildung je zu erreichen ist) können

nicht in Widerspruch treten, wenn die Phi-

losophie der Natur ihrem Versprechen ge-

mäss , das vernunftmässige Begreifen der

wirklichen Erscheinungen im AVeltall ist, und
wo derWiderspruch sich zeigt, liegt die Schuld

entweder in der Hohlheit derSpeculation oder

in derAnmassungder Empirie, diemehr durch
die Erfahrung erwiesen glaubt, als durch die-

selbe begründet ward, — er selbst aber hat

sich im Verfolge seiner Studien stets auf eine

empirische Betrachtung beschränkt und auch

nicht an jenerAusgleichungmitzuwirken ver-

sucht. Vielmehr hat er von Paris aus auf die

Ausschreitungen der deutschen Naturphilo-

sophen mitsteigendemMissbehagen geblickt,

und je rascher die französische und englische

Äledicin und Naturwissenschaft an der ETand

concreter Beobachtung vorwärts schritten,

umso schärfer deutschePhantome gegeisselt.

„Der berauschende Wahn des errungenen

Besitzes," meint er im „Kosmos" (a. a. O.)

„eine eigene, abenteuerlich -symbolisirende
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Sprache, ein Schematismus, enger, als ihn je

das Mittelalter der I^Ienschheit angezwängt,

haben , in jugendlichem Älissbrauche edler

Kräfte, die heiteren und kurzen Saturnalien

eines rein ideellen Naturwissens bezeichnet."

(Vergl. „Briefe von AI. 7'. Hiimholdt an Varu-

hagen von Ense.'' 2. Aufl., Lpz. 1860, S. 90.)

Kein Wunder also, dass zur Blüthezeit

der Naturphilosophie auch die Theorie der

Pflanzen-Metamorphose einen ganz besonde-

ren Reiz ausübte, den Alfr. Kirchhoff in der

genannten Schrift richtig und glücklich mit

folgenden Worten ausdrückt: „So bunt auch

das Leben stets bewegter Reigen die Bilder

der Entwickelung vorüberkreisen lässt: in

ihren Grundzügen zeigen all' diese Bilder eine

innige Verwandtschaft. Poesie und Sage ha-

ben längst das Zauberband zwischen geistiger

und sinnlicher Welt geschlungen, und be-

zeichnend genug folgt unsere Sprache den

Stufen jeder Entwickelung mit denselben

bildlichen Deutungen; sie redet in kindlicher

Befreundung mit dem schönen Reiche der

Blumen von einem Keime bei dem geheim-

nissvollen Uranfange eines werdenden Din-

ges, von einem Wachsen, Blühen, sogar von
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einem Fruchten, wenn in der Vollendung des

einen Seins der Urgrund zu einem anderen
still bereitet worden. So weist schon die

Sprache sinnig auf die Pflanze hin, deren

Wachsthum ein treuer Spiegel der natür-

lichen Entwickelung überhaupt sein muss,

wenn anders die Natur eine einige ist. Oft

in so kurzer Daseinsfreude zeigt die Pflanze

schnell nach einander alle Phasen der Ent-

wickelung, und während der thierische Or-

ganismus der Jugendgestalt in verborgener,

aber unablässiger Wandelung zu einer ganz

anderen werden lässt, die vergleichende

Rückblicke dem Auge des Beschauers un-

möglich macht — erhält die Pflanze in der

Regel treu das Gebilde der früheren Zeit, in-

dem sie zu neuen und immer neuen Formen
den aufstrebenden Körper stufenweise er-

hebt. Aber eben durch diesen ofl"enkundi-

genZusammenhang desNeuen mitdem Alten,

die Aehnlichkeit und doch wieder auch die

Unähnlichkeit zwischen dem Erzeugten und

dem Erzeugenden, thut sich gerade hier das

Räthsel alles Werdens auf: wie in der Viel-

zahl wechselnder Zustände die Einheit des

sich Entwickelnden erhalten bleiben, wie es
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trotz air dem ruhelosen Wandel noch ein

seliges Sein geben könne?" . . . Doch keh-

ren wir nach dieser Abschweifung zu Mar-
tius zurück!

Fast mehr noch als von der, überdies nur

ein halbes Jahr währenden Unterweisung des

ihm zwar ungewöhnlich gewogenen, aber pe-

dantischen Professors Schreber zog er, nach

seinem eigenen Ausspruch, von der prakti-

schen Pflanzenkenntniss des botanischen

Gärtners Rüinnielein Nutzen, Unter seinen

Universitätslehrern aber sind besonders noch

der Zoolog Georg Aug. Goldfuss (gest. 1848

als Professor in Bonn), der oben schon ein-

mal erwähnte Chemiker Hildebrandt (gest.

zu Erlangen 1816), der ^lediciner und Philo-

log Gottl. Chr. Harlcss (gest. ebd. 1815), der

^lediciner und Philosoph Heinr. Aug. Vogel

(gest. zu München nach 1834) und der Klini-

ker V. Wendt zu nennen, welch' letzterer auch

als Arzt und Menschenfreund in hohem An-

sehen stand. '^)

Die ^ledicin vollständig mit der Botanik

zu vertauschen, diesen Gedanken fasste Mar- '},

tius, als der Botaniker v. Schrank und der
||

Zoolog V. Spix im Jahre 1812 nach Erlangen

— . ^
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kamen, um im Auftrage der baierischen Re-

gierung die Sammlungen des verstorbenen

Sehreher für die kgl. Akademie der Wissen-

schaften zu München um 12,786 Gulden zu

erwerben. Bei dieser Gelegenheit sprachen

jene beiden Akademiker den Wunsch aus,

Alartius möchte akademischer Eleve ^^) wer-

den und dem alternden v. Schrank in der

Leitung des neuangelegten Botanischen Gar-

tens in München beistehen. Daraufhin unter-

zog sich Martius im folgenden Jahre den

erforderlichen Prüfungen, ward am 2}^. März

1814 als Eleve angenommen, durch v. Schrank

undden damaligen GeneralconservatorFrhrn.

V. Moll in die Geschäfte des Botanischen

Gartens eingeführt, und bezog am 17. April

1814, also gerade an seinem zwanzigsten Ge-

burtstage, den ersten Theil eines Jahresge-

halts von 500 Gulden. Ein paar Wochen
vorher — am 30. ^lärz — war er noch von

der medicinischen Facultät der Universität

Erlangen zum Doctor creirt worden.

Die nächsten zwei Jahre vergingen unter

der mit seiner Stellung am Botanischen Gar-

ten zu München verknüpften Thätigkeit, un-

ter eifrigst fortgesetzten Studien und gele-

\=
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gentlich, im Interesse seiner Wissenschaft

unternommenen kleinen Reisen. Auf einer

derselben, die ihn in das Salzburgische und
Kärnthnische führte, nahm er an denExcur-
sionen des schon seinem Vater befreundeten,

1846 verstorbenen Botanikers Heinr. Dav.

Hoppe theil, welcher damals auf dem Unters-

berge Alpenpflanzen sammelte. Auf einer

dieser Excursionen sollte auch durch Mar-
.tius das Schicksal eines anderen hochbe-

rühmten Naturforschers unserer Tage, des

Zoologen Karl Ernst v. Baer , seiner Ent-

scheidung entgegengeführt werden, ohne
dass dieser es geahnt hätte. Ich lasse ihn

selbst darüber berichten, nachdem ich zuvor
behufs des Verständnisses bemerkt habe,

dass sich Baer , obgleich er in Dorpat und
AVien bereits dem Studium der INIedicin ob-

gelegen, doch noch für keine AVissenschaft

definitiv bestimmt hatte. Weit mehr als zur

IMedicin, die er mit grosser Skepsis zu be-

trachten gelernt, fühlte er sich zu den Na-
turwissenschaften hinzugezogen; insbeson-

dere sprach in ihm eine dunkle Ahnung für

vergleichende Anatomie. Und so war er im
Sommer des Jahres 1815 von Wien aufge-

Schramm, Jlartius. 3

J
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brochen, um im übrigen Deutschland ent-

Aveder iür diese, oder für Botanik und Geo-

logie einen Ankerplatz zu finden. Zuvörderst

aber AvoUte er nochmals den Schneeberg be-

suchen und weiter in's Gebirge vordringen.

Dabei konnte nun auch der Untersberg nicht

weggelassen werden, zumal Baer den Dr.

Hoppe dort zu finden hoffte. „Ich machte

also den Plan", erzählt er weiter (in den

„Nachrichten über Leben und Schriften des

Herrn Geheimraths Dr. Karl Ernst von Baer,

mitgetheilt von ihm selbst." St. Petersburg

1866, S. 164 ff.) „von Salzburg früh nach dem
Untersberg aufzubrechen, den Berg selbst

so weit zu besteigen als möglich, und zur

Nacht Avieder in Salzburg zu sein. Am P^usse

des Unterberges war eine Art Herberge, in

welcher Hoppe zu wohnen pflegte. Ich erfuhr

dort aber, dass er jetzt nicht anwesend sei,

Sendern mit einem andern Herrn weiter —
ich glaube nach dem Glockner— gegang'en

war. Ich nahm einen Führer nach dem Un-

tersberge , durchstreifte diesen nach allen

Richtungen und war gegen Abend wieder

in der Herberge, um etwas zu essen und

dann nach Salzburg- zu gehen. Mein Führer
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warf sich platt auf denBoden und versicherte,

er könne nicht weiter. Er hatte freilich das

wandernde Herbarium getragen, das ich nun
wieder auf meinen Rücken laden musste.

Als ich abmarschiren wollte, kam der

"Wirth mit einem Gedenkbuche, in das ich

etwas einschreiben sollte. Das langweilte

mich, da ich zu eilig war, um Geistreiches

oder Poetisches einzuschreiben, Avie ich es

vorfand. Ich notirte also nur mein Bedauern,

dass ich den berühmten Dr. Hoppe nicht vor-

gefunden, da ich ihm gern einige botanische

Zweifel vorgelegt hätte. So ging ich ab und
wurde unterwegs von dem prachtvollsten

Alpenglühen belohnt, das ich jemals gesehen

habe. Die Alpen, denen ich so herzlich er-

geben war, schienen dankbar von mir Ab-
schied zu nehmen, denn jetzt sollte es in der

Ebene weiter gehen. Ich hielt lang'e an, um
das Alpenglühen ganz zu geniessen. Als es

aufgehört hatte, ging ich eine Strecke wei-

ter, legte mich aber dann, noch vor Errei-

chung der Stadt, auf den Boden nieder und
schlief ein. Die Nacht war ziemlich kalt. Ich

trug leine starke Verkältung davon, die mich
einige Tage in Salzburg authielt, dann ging



^
36 mit K. E. z'. Baer

es weiter. Ich war erst ein paar Tage g-e-

gangen, als in einer kleinen Stadt— es muss

in Wasserburg gewesen sein — ein Paar

Männer mir in den Weg traten und mich

fragten, ob ich der Doctor Baer sei? Ich be-

jahte es und besah mir jetzt die Fragenden,

die mir sehr neugierig schienen. Der eine

war ein ältlicher Mann, mit eigenthümlich

herabhängenden Kleidungsstücken, wie es

mir däuchte, der andre stand in blühendster

Jugend, mit dunklem Haar, um. das ich ihn

sogleich beneidete, da mich mein helles immer
verdrossen hatte. Der ältere nannte sich

Dr. Hoppe, der jüngere hiess Dr. Älarfius

und war der künftige Palmen -Vater. Sie

waren bald nach mir in die Herberg'e am
Untersbergegekommen, hatten meinen Stoss-
seufzer nach botanischer Belehrung gelesen,

und Dr. Hoppe war so gefällig, sie mir geben

zu Avollen. Ich hatte jedoch mein Herbarium,

nach iNIünchen vorausgeschickt und konnte

nichts vorzeigen. Dagegen hatte es mich

unterwegs, nachdem die Gebirge mehr zu-

rückgetreten waren, sehr gequält, dass ich

fortmarschirte und noch gar kein Ziel hatte.

Ich fragte also stehenden Fusses , ob die

J
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Herren nicht wüssten, wo man vergleichende

Anatomie treiben könnte? „Gehen Sie zu

Döllingcr nach Würzburg", sagte der jün-

gere. „Wenn Sie mich in München auf-

suchen Avollen, werde ich Ihnen ein Päckchen

Moose mitgeben ; der alte Herr liebt es, mit

diesen in ]Mussestunden sich zu beschäftigen."

Ich dankte sehr denn nun hatte ich ein Ziel.

Ich glaube, dieser ganze Strassencongress

hat nicht fünf ^Minuten gewährt; er wurde
für mich aber doch sehr wichtig. . .

." Das
Martücs'scYie Introductions-jMittel bewährte

sich und Baer fand in Ignaz Döllinger (gest.

1841) einen Lehrer, wie er sich bis dahin ver-

geblich gewünscht hatte . .

.

Von den iNIännern aber, welche in den

Jahren 1815 und 181 6 von bedeutendem Ein-

flüsse auf die geistige Entwickelung unseres

Martins waren, sind neben dem berühmten

Ex-Jesuiten Franz v. Paula v. Schrank, welch'

trefflichem Manne er zweiundzAvanzig Jahre

lang amtlich nahe stand ^^), und demstupend
vielseitigen Frhrn. v. Moll, dem „edelsten

Panurgos unter der Sonne", dessen 6000Arten
enthaltendes YLevhdirmm. Marlins später ge-

schenkt erhielt, „als Dankbezeugung dafür,
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dass dieser, sein junger Freund, seinen Xa-

men durch Gründung der Gattung jMollia

in das Pflanzensystem eingeführt" hatte ^-),

besonders auch die Akademiker Ad. Heinr.

Friedr. v. Schlichtegroll (gest. zu München
1822) und Sam. Thom. v. Sömmering (gest. zu

Frankfurt a. M. 1830) hervorzuheben. In Be-

zug auf den letztern sagte Alartius in der

am 29. März 1859 ^"^n ihm gehaltenen Säcular-

rede zur Erinnerung an frequentirende Mit-

glieder der mathematisch -physikalischen

Classe der münchener Akademie der Wissen-

schaften : „Darf ich es wagen, den Eindruck

wiederzugeben, den der hochgefeierte Mann,

sicherlich zu meinem Gewinn, auf mich ge-

macht hat, so waren es Eine Begabung des

Geistes, Eine des Gemüthes, wodurch seine

Arbeiten das eigenthümJiche classische Ge-

präge erhielten : ein hellenisches Schönheits-

gefühl fürMaass und Verhältniss organischer

Gestalt und eine ethische Scheu vor dem
Tadel der Unwahrheit." ''^)

Am folgenreichsten jedoch für die Lauf-

bahn unseres Marlitis sollte es werden, dass

er schon in den ersten Jahren seines mün-

chener Aufenthalts die Aufmerksamkeit des

\=
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Königs Maximilian Joseph I. von Baiern auf

sich zog, der, wie die beiden Könige Sachsens

Friedricli August I. und //., ein warmer
Freund der Pflanzenwelt Avar und daher häu-

fig den Botanischen Garten besuchte, wo er

sich gewöhnhch vom jungen JMartiiis beglei-

ten liess.

V
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^'ereits im Jahre 1815 ertheilte der Konig-

^^ MaximilianJoseph, jener „grosssinnige

Beförderer der Wissenschaften, überzeugt

von den Vortheilen, welche für letztere und
für die Menschheit überhaupt aus der nähern

Kenntniss x\merikas hervorgehen, zu diesem

Ende der Akademie der Wissenschaften zu

München den Befehl, über eine in's Innere

von Südamerika zu machende literarische

Reise Bericht zu erstatten." Schon unter

den damals zur Reise Ausersehenen befand

sich ausser dem oben erwähnten Akademiker
Spix auch unser Martins, obgleich derselbe

noch nicht einmal Adjunct der Akademie
war, wozu er erst im October 1816 ernannt

wurde, nachdem ihn bereits am 12. Mai des-

selben Jahres die kaiserl. Leopoldin. -Caro-

linische Akademie mit dem Beinamen Cal~

s^J-
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listhenes unter ihre ^litglieder aufgenommen
hatte.

Eingetretene Hindernisse bestimmten zwar

die Regierung, die Expedition einstweilen

noch zu verschieben, als jedoch auf dem Con-

gresse zu Wien eine Heirath zwischen der

österreichischen Erzherzogin Carol. Jos. Leo-

poldijia und dem portugiesischen Kronprin-

zen, nachmaligem Kaiser Dom Pedro I. von

Brasilien, vereinbart worden war und die

österreichische Regierung' beschlossen hatte,

,,Gelehrte im Gefolge der erlauchten Braut

nach Brasilien abgehen zu lassen", erneuerte

sich im König von Baiern der alte Wunsch,
und er kam mit dem wiener Hofe überein,

auch einige Mitglieder seiner Akademie der

Expedition beizuordnen. Und wiederum fiel

dafür die ehrenvolle Wahl auf Spix und
Martins, die demnach am 28. Januar 1807 die

Weisung erhielten, eilig'st nach Wien und
von da nach Triest abzureisen, um sich dort

auf den bereit liegenden Fregatten nach Rio
de Janeiro einzuschiffen. Gleichzeitig ward
der Akademie aufgetragen, ihre beiden Mit-

g"lieder mit gelehrten Aufträgen, sow^ohl in

Beziehung auf deren specielle Hauptfacher,

J
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als Überhaupt auf Alles, was in den Kreis

ihrer Beobachtungen und Forschungen fal-

len dürfte, und mit denjenigen Instrumenten

^u versehen, von deren Anwendung während

•der Reise sich vorzüglich interessante Re-

sultate für die AVissenschaften erwarten

Hessen.

Diesen Aufträgen zufolge wurde die Be-

reicherung der Zoologie und Botanik den

Reisenden zur Hauptpflicht gemacht , zu-

gleich aber mittelbar die Berücksichtigung

der übrigen Zweige der AVissenschaft, soweit

es Zeit und Umstände zuliessen, anempfohlen.

Demgemäss übernahm also insbesondere

JSIartiiis die Bestimmung die tropische Pflan-

zenwelt in ihrer ganzen Ausdehnung zu er-

forschen. Und zwar sollte ihm neben dem
Studium der dortvorzugsweise einheimischen

Familien namentlich die Untersuchung der-

jenigen Formen obliegen, welche durch ihre

Verwandtschaft oder Identität mit denen

anderer Länder Schlüsse über das ursprüng-

liche Vaterland und die allmälige Verbrei-

tung derselben auf der Erde gestatten. Diese

Forschung wollte er mit der Berücksichti-

gung der klimatischen und geognostischen

k
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Verhältnisse in Verbindung bringen, und

deshalb auch auf die niedrigsten Bürger des

Pflanzenreiches, wie die Moose, Pilze und

Flechten, ausdehnen. Ebenso sehr sollten

die Veränderungen, welche sowohl die ein-

heimischen , als die eingeführten Pflanzen

unter gewissen äusseren Einflüssen erleiden,

sowie die Geschichte des Bodens und der

dort gebräuchlichen Cultur seine Aufmerk-

samkeit in Anspruch nehmen. Ferner ge-

dachte er von der Untersuchung des inneren

Baues und der Entwicklung der tropischen

Gewächse interessante Aufschlüsse über die

Gesetze des Pflanzenlebens überhaupt, sowie

von der Beobachtung etwa vorkommender
Spuren einer früheren, nun untergegangenen
Vegetation jMaterialien für die Begründung
geognostischerAnsichten zu gewinnen. End-

lichglaubte er durch eine genaue Erforschung

der brasilianischen Arzneikörper aus dem
Pflanzenreiche, sowie aller übrigen vegeta-

bilischen Stoffe, deren Benutzung für Künste
und Gewerbe dienlich werden könnte, und
durch sorgfältige Aufzeichnung* der Art und
Weise, wie solche in ihrem Vaterlande ange-

wendet werden, dem Zwecke seiner Sendung



44 besondere

ZU entsprechen. Hauptsächlich aber Avard

es den beiden Reisenden, nebst den Beob-

achtungen und wissenschaftlichen Forschun-

gen im Gebiete ihrer speciellen Fächer, wo-

bei wechselseitige Hülfe und Unterstützung

vorausgesetzt wurde, zur Obliegenheit ge-

macht, die akademischen Sammlungen
durch Uebersendung aller Naturprodukte

aus sämmtlichen Reichen, als der besten Be-

lege für die gemachten Beobachtungen, mög-
lichst zu vervollständigen.

Ausserdem wurden ihnen auch rücksicht-

lich der übrigen Zweige der Naturwissen-

schaft besondere AVünsche ausgedrückt, In

Betreff der ^Mineralogie sollte ihre Aufgabe

sein: genaue Berücksichtigung der Erdbil-

dung im Allgemeinen und der geognostischen

Verhältnisse der Gebirgsformationen, deren

Aufeinanderfolge , ^Mächtigkeit , Streichen

und Fallen ; ferner die Untersuchung des bis-

her zum Theil noch problematischen Vor-

kommens des Goldes, der Diamanten und an-

derer Edelsteine, sowie aller Avichtigeren Fos-

silien. — Aus dem Gebiete der Physik sollten

Gegenstände der Beachtung bilden : die De-
und Inclination der ^Magnetnadel und deren
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tägliche Variation, die elektrischen Erschei-

nungen nach den verschiedenen Graden der

Länge und Breite,^ ^) die Durchsichtigkeit und
Färbung, das Leuchten, die Temperatur und

der Salzgehalt des IMeeres in verschiedenen

Gegenden und Tiefen, die Temperatur der

Luft, die Erscheinung der Fata Morgaiia, die

mittlere Temperatur und die klimatischen

Unterschiede an verschiedenen Orten des

Festlandes, das periodische Schwanken des

Barometers, die verschiedene Erhöhung der

Länder, die Spuren des allmähgen Zurück-

oder Vorwärtsschreitens des Meeres an den

Küstenländern, die Strömungen, die örtlichen

Anomalien in Ebbe undFluth, dieElektricität

der Fische u. a. m.— Die historische und die

philosophisch-philologische Klasse der Aka-
demie schliesslich erinnerten an die Beach-

tung der Sprachen, der Yolksthümlichkeiten,

der mythischen und historischen Ueberliefe-

rungen, der älteren und neueren Älonumente,

als Schriften, IMünzen, Idole, und überhaupt

alles Dessen, was über den Culturzustand und
die Geschichte der Ureinwohner sowohl, als

der sonstigen Bewohner Brasiliens Licht ver-

breiten könnte, oder sich auf die Topographie
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und Geographie jenes so wenig bekannten

Landes bezieht.

Bei dieser Fülle vielseitigster und zum
Theil schwieriger Aufgaben denke man noch

daran, dass Alartüis noch nicht einmal 2^

Jahre alt war, als er die grosse Reise antreten

sollte! Und wie kurz war die Zeit für die

Vorbereitung dazu! ja, von einer eigentlichen,

speciellen, von einer so gründlichen und um-

fassendenVorbereitung, deren sich z.B. Alex.

V. Humboldt erfreute, als er die Küsten Euro-

pas verliess, konnte gar nicht die Rede sein,

nur die allernöthigsten Zurüstungen zu tref-

fen, waren die beiden Reisenden im Stande.

Martms hat dies oft beklagt, von derWissen-

schaft freilich sollte es nicht im Entferntesten

gespürt werden.

Nachdem die nöthigen Bücher, Instru-

mente, die Feldapotheke und der sonstige

Reiseapparat direct nach Triest abgeschickt

waren, verliessen Spix und Martins am 6.

Februar 181 7 München, um zunächst nach

AVien zu gehen, wo sie am 10. Februar ein-

trafen. Hier genossen sie bei ihrer weiteren

Ausrüstung die thätigste Unterstützung, be-

sonders von Seiten des Fürsten MetternicJi

II
_^/
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undwurden sie mit den übrigen—jetzt gleich-

falls verstorbenen— Reisegefährten, welche

die österreichische Regierung' zur wissen-

schaftlichen Expedition ausgewählt hatte,

bekannt gemacht; es waren: Prof. Mikan
aus Prag (für Botanik und Entomologie), Dr,

med. Pohl (für Mineralogie und Botanik),

Nafferer, Assistent beim k. k. Naturalien-

kabinet, (für Zoologie), der Landschaftsmaler

Th. Ender, derVÜSinzenmalerBuehderger und

der Hofgärtner Seh off. Da verschiedene Um-
stände das Auslaufen der beiden für die Ex-

pedition auserkorenen Fregatten verzög'er-

ten, so wurde erst am 4. j\Iärz die Weiterreise

nach Triest angetreten, wo unsere beiden

Reisenden in den ersten Tagen zufälliger-

weise dasselbe Gasthofszimmer bcAVohnten,

in dem einst J. J. Wtnkelmanit ermordet wor-

den Avar. Xachden sie noch einen Abstecher

nach Venedig und Padua gemacht, bezogen

sie endlich am 7. April ,,das neue Quartier

zu See", und lichteten drei Tage später die

„Austria*' und ,,Augusta" die Anker. Bald

Aväre aber aus der ganzen Expedition nichts

geworden, denn nur schwer entgingen die

beiden Schiffe, auf deren erstgenanntem sich
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Sptx und Martüis befanden, der ihnen echon

am zweiten Tage der Fahrt von einem Bora-

vSturme drohenden Gefahr des Untergangs.

Da die „Augusta" noch beträchtlichere Ha-

varien als die „Austria" erlitten hatte, so

m.usste diese, nachdem sie in Pola ausgebes-

sert worden , die Reise bis Gibraltar allein

fortsetzen, erreichte aber dessen Hafen, da

ein Avidriger Wind zu einem Anlegen bei

]\Ialta veranlasst hatte, erst ami 12. ]\Iai. In

den letzten Tagen dieses IMonats traf von

AVien der Befehl ein, dass die „Austria" ihre

"Weiterfahrt nicht bis zur Ankunft der an-

deren Fregatte aufschieben sollte, und so

wartete das Schiff blos noch einen günstigen

Wind ab, um — am 3. Juni — die Rhede
von Gibraltar wieder zu verlassen und nur

in Funchal noch einmal anzulegen.

Zwischen dem ii. und 12. Juni ward der

Wendekreis des Krebses passirt. Was nun

Martius über die Reiseeindrücke auf der

Fahrt durch jene Region des Friedens und

der Ruhe berichtet hat, ist für ihn zu cha-

rakteristisch, als dass ich es hier nicht wört-

lich wiedergeben sollte:

„Während die Zusammenwirkung der

L
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Elemente sichimmerharmonischer undgross-
artiger darstellte, begann auch der gestirnte

Himmel für die Bewohner des kleinen Fahr-

zeuges immer mehr in's Gleichgewicht zu

treten. Am 15. Juni erschien uns zum ersten

j\Iale jenes herrliche Sternbild des südlichen

Himmels, das Kreuz, welches jedem See-

fahrer ein Zeichen des Friedens, und, nach
seiner Stellung, ein Weiser der nächtlichen

Stunden ist. Schon lange hatten wir auf

dieses Gestirn, als einen Führer zur andern

Hemisphäre gehofft; unbeschreiblich war da-

her unsere Freude, als wir dessen an dem
feierlich glänzenden Him.mel ansichtig wur-
den. Von Allen ward es, als ein Zeichen

des Heils, mit den Regungen tiefer Andacht
betrachtet; vorzüglich aber wurde das Ge-
müth bei seinem Anblicke durch den Ge-
danken gehoben: auch bis in diese Region,

welcher dieses schöne Sternbild unter dem
bedeutungsvollen Namen des Kreuzes leuch-

tet, hat der Europäer den Adel der Alensch-

heit, wissenschaftHche und christliche Bil-

dung, getragen, und sucht ihn, angetrieben

von hohen Gefühlen, bis in die fernsten Ge-
genden mehr und mehr zu verbreiten. In

Seil ramm, Marlius. i

J
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eben dem Grade, als sich der südliche Ster-

nenhimmel über unsern Horizont erhob, sank
jener der nördlichen Hemisphäre hinab. Xur
mit schmerzlichen Empfindungen blickten

diejenigen, welche Europa ausschliessend ihr

Vaterland nannten, auf den immer tiefer sin-

kenden Polarstern hin, bis er endlich in den

dichten Nebeln des Horizontes verschwand . .

."

Wem klänge nicht hier jene Klage des

unsterblichen Dante in der Seele wieder:

O settentrional vedovo sito,

Poi che privato se di miar quelle!

(O du verwais'tes Land, du öder Nord —
Du siehst den Glanz des schönen Lichtes nimmer!)

„Glänzend taucht in dieser Gegend", fahrt

Martins fort, ,,ani Morgen die Sonne aus

dem Meere auf, und vergoldet die den Hori-

zont umlagernden Wolken, welche bald hier-

auf in grossartigen und mannigfaltigen Grup-
pen dem Zuschauer Continente mit hohen
Gebirgen und Thälern, mit Yulcanen und
^leeren, mythologische und andere Avunder-

same Gebilde der Phantasie vor Augen zu

führen scheinen. AUmälig rückt das Gestirn

des Tages an dem. ätherisch blauen HimmxCl
aufwärts; die feuchten, grauen Nebel fallen
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nieder; das Meer ruht oder steigt und fällt

sanft mit spiegelglatter Oberfläche in einem

regelmässigen Pulsschlag. ^littags erhebt

sich eine fahle, blass schimmernde Wolke,
der Herold eines plötzlich hereinbrechenden

Gewitters, das mit einem Male die ruhio-e

Scene unterbricht. Donner und Blitz schei-

nen den Planeten spalten zu wollen, doch
bald hebt ein schw^erer, salzig schmecken-

der Platzregen, unter brausenden Wirbel-

winden herabstürzend, das Toben der Ele-

rr^ente, und mehrere halbkreisförmigeRegen-
bogen, gleich bunten Triumphbögen über

den Ocean ausg'espannt und auf der gekräu-

selten Oberfläche des Wassers vervielfältigt,

geben die friedliche Beendigung des grossen

Naturschauspiels kund. Sobald Luft und
]\leer wieder zur Ruhe und zum Gleichge-

wicht zurückgekehrt sind, zeigt der Himmel
von neuem seine durchsichtige Bläue; Heer-

den von fliegenden Fischen schwingen sich

scherzend über die Oberfläche der Gewässer

hin, und die buntfarbigsten Bew^ohner des

Oceans steigen aus dem, in der Tiefe von

hundert Fuss noch durchsichtigen Elemente

herauf . . . Taucht die Sonne allmälig an dem
4* J
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bewölkten Horizonte hinab, so kleiden sich

Meer und Himmel in ein neues, über alle

Beschreibung erhabenes Prachtgewand . .

.

Unter anhaltendem Wetterleuchten am grau-

enden Horizonte nimmt der Tag Abschied,

Avährend sich der jMond aus dem unabseh-

baren Ocean still und feierlich in den nebel-

losen, oberen Weltraum erhebt. Bewegliche

Winde kühlen die Atmosphäre ab ; häufige,

besonders von Süden her fallende Stern-

schnuppen erhellen magisch die Luft; das

dunkelblaue Firmament, sich mit den Ge-

stirnen auf dem ruhigen Gewässer abspie-

gelnd, stellt das Bild des ganzen Sternen-

gewölbes dar, und der Ocean, selbst von dem
leisesten Lüftchen der Nacht bewegt, ver-

wandelt sich in ein still wogendes Feuermeer.

„Gross und feierlich sind die Eindrücke,

Avelche der Ankömmling hier von der Macht

und dem Frieden der Elemente erhält; fremd

aber und ungewohnt der heissen Zone, em-

pfindet er auch unangenehm die Nässe und

Kühle des Morgens und Abends, und die

drückende Schwüle des [Mittags

„Es war am 29. Juni, einem Sonntage, wo
wir, gemäss unserer Schiffsrechnung, den
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Erdtheiler durchschneiden sollten. Da die

See ziemlich ruhig war, wurde dieser Tag
durch eine Messe gefeiert. Die Einsamkeit

des Orts, die ernste Stille und Grösse der

Elemente, welchen hier, in der Mitte der

beiden Erdhälften und des unermesslichen

Oceans, das kleine Fahrzeug preisgegeben

war, mussten in dem Momente, als die Ver-

wandlung mit militärischem Trommelschlag

angekündigt wurde, jedes Gemüth tief er-

schüttern, besonders aber diejenigen, welche

dabei an die Allmacht in der Natur und an die

geheimnissvolle Metamorphose aller Dinge
dachten. Der Tag ging unter anhaltendem

Südost-Winde ruhig vorüber. Die Nacht war
hell und klar; die Pole des Sternenhimmels

ruhten schon auf dem Horizonte und der

Vollmond stand in herrlichem Lichte über

unserem Haupte ; Vega, Arctur, Spica, Scor-

pion, in welchen oben Jupiter glänzte, die

Füsse des Centauren leuchteten hehr am Fir-

mamente ; das südliche Kreuz hatte die senk-

rechte Stellung angenommen und zeigte auf

^Mitternacht , als wir uns, der Berechnung
zufolge, am Orte des Gleichgewichts von
Himmel und Erde befanden, und, den Aequa-
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tor durchschneidend, in die südHche Hemi-

sphäre hinüber steuerten. Mit welchen leb-

haften Hoffnungen, mitwelchen unaussprech-

lichen Gefühlen traten wir in diese andere

Welthälfte ein, die uns eine Fülle neuer Er-

scheinungen und Entdeckungen darbieten

sollte! Ja, dieser Moment gehört zu den

feierlichsten und heiligsten unseres Lebens.

In ihm sahen Avir die Sehnsucht früherer

Jahre gestillt, und gaben uns, in seliger

Freude und ahnender Begeisterung, dem
Vorgenusse einer fremden, an Wundern so

reichen Natur hin."

Noch vierzehn Tage, und die Reisenden

sollten ihr endlich nahe sein!

,,Am Abend des 13. Juli" — ich lasse wie-

derum Martins selbst erzählen — „verkün-

dete der Commandant. dass wir an andern

Morgen Cabo frio erblicken würden. Mit

welcher Sehnsucht sahen wir dem Moment
entgegen, wo uns, nach einer Reise von zwei

und vierzig Tagen, wieder der Anblick eines

Continents zu Theil werden sollte! Auf das

Genaueste bestätigte sich die Aussage des

Capitäns, und am Morgen des 14. Juli er-

schien im Westen, gleichsam im Nebel
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schwimmend, eine lang gestreckte Gebirgs-

kette. Allmälig" zertheilten sich die täuschen-

den Wolken und wir erkannten in gTauer

Ferne deutlicher das waldige Gebirge von

Cabo frio, welches zuerst von den Wachen
auf dem Mastkorbe und dann von der ganzen

Schiffsgesellschaft mit Jubel begrüsst wurde.

„Der Tag war entzückend klar und hell,

und ein günstiger Wind trieb uns an dem
hohen Cap vorüber; alsbald öffnete sich un-

serm Blicke, obgleich noch entfernt, der herr-

liche Eingang der Bai von Rio de Ja)ieiro.

Rechts und links erheben sich, gleich Pfor-

ten des Hafens, steile Felsenberge, von den

Wellen des Meeres bespült; der südliche

derselben, Päo d'acucar, inForm eines Zucker-

hutes emporragend, ist das bekannte Wahr-
zeichen für ferne Schiffe. Nach Mittag ge-

lang-ten wir, immer mehr der zauberhaften

Perspective uns nähernd, bis zu jenen co-

lossalen Felsenthoren, und endlich durch sie

hindurch in ein grosses Amphitheater, aus

welchem der Spiegel des Meeres wie ein

friedlicher Landsee hervorglänzte, und laby-

rinthisch zerstreute, duftende Inseln, im Hin-

tergrunde durch einen gewaltigen Gebirgs-
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zug begrenzt, wie ein paradisischer Garten

voll Ueppigkeit und Majestät emporgrünten.

Von dem Forte de S. Cruz aus, durch wel-

ches der Stadt unsere Ankunft signalisirt

wurde, brachten uns einige Seeofficiere die

Erlaubniss, weiter zu segeln. Bis dieses Ge-
schäft beendigt war, weideten sich die Augen
Aller an einer Gegend, deren Lieblichkeit,

bunte ^Mannigfaltigkeit und Pracht alle Na-
turschönheiten weit übertraf, welche wir noch

je gesehen hatten. Von der dunkelblauen

See erheben sich die Ufer im hellen Sonnen-

glanze, und aus ihrem lebendigen Grün blin-

ken zahlreiche w^eisse Häuser, Kapellen, Kir-

chen und Forts hervor. Hinter ihnen thür-

men sich kühn, in grossartigen Formen, Fel-

senkuppen auf, deren Seitenabhänge in aller

Ueppigkeit und Fülle eines tropischen Wal-
des prangen. Ein ambrosischer Duft ver-

breitet sich von diesen köstlichen Waldun-
gen, und entzückt fährt der fremde Schiffer

an den vielen, mit herrlichen Palmenwäldern

bedeckten Inseln vorüber. So wechselten

stets neue, anmuthige und erhabene Scenen

vor unseren erstaunten Blicken, bis endlich

die Hauptstadt des jungen Königreichs, von

J
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der Abendsonne festlich beleuchtet, vor uns

ausgebreitet lag-, und wir, an der kleinen

Insel das Cobras vorbei, ganz in ihre Xähe
gelangt, Abends fünf Uhr die Anker fallen

Hessen. Ein unbeschreibliches Gefühl be-

mächtigte sich unsererAller in demAIomente,

da der Anker auf den Grund eines andern

Continentes hinabrauschte,_und der Donner
der Kanonen mit einfallender Kriegsmusik

das ersehnte Ziel der glücklich vollendeten

Seereise begrüssend verkündete."

Der Aufenthalt in Rio de Janeiro und
dessen Umgegend erstreckte sich auf meh-
rere Monate; dann trennten sich die baieri-

schen und österreichischen Naturforscher,

um je ihre besonderen Pläne zu verfolgen,

von denen der für die Ersteren vorgezeich-

nete im x\llgemeinen die grossartige Auf-
gabe stellte, die Hauptprovinzen, ohne Be-

vorzugung bestimmter Gegenden, auf dem
längsten Wege forschend und sammelnd zu

durchziehen. Galt es doch, das ungeheure,

wissenschaftlich zum grössten Theil noch
unbekannte ,,Land des heiligen Kreuzes",

wie Brasilien von Camoens genannt worden^

gewissermassen erst aufzuschliessen

!



Reise ins Innere

Am 8. Dezember 1817 brachen Spix mid

Martms aus Rio de Janeiro auf, um sich

zunächst landeinwärts nach der im Strom-

gebiete des Rio de Plata hegenden Provinz

San Paulo mit der Hauptstadt gleichen Na-

mens zu wenden.

Der Anfang dieser Expedition war nicht

geeignet, sie mit frohen Hoffnungen zu er-

füllen. Kaum hatten sie von dem Neben-

wege in die breite Hauptstrasse von S. Cruz

eingelenkt, als ihre Lastthiere sich theils nie-

derwarfen, theils zwischen den Häusern und

Gärten zerstreuten, auch mehrere sich der

Kisten, die sie trugen entledigten und das

Weite zu gCAvinnen suchten. Die Verwir-

rung nahm zu, als Hr. Dürming, der preussi-

sche Consul zu Antwerpen, der sich damals

in Rio de Janeiro aufhielt und unseren Rei-

senden das Geleit gegeben hatte, von seinem

scheu gewordenen Thiere abgeworfen wurde,

und, am Arm stark beschädigt, nach der

Stadt zurückgebi acht werden musste. Dieses

Schauspiel zügelloser Wildheit giebt im An-

fange jede Caravane, bis sich die Thiere an

die Last und an einen zusammenhängenden



Brasiliens

:
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Zug gewöhnt haben; Neulinge freilich, wie
Spix und Älaj'tius waren, mussten mit Angst
und Besorgniss erfüllt werden. Letztere stie-

gen noch mehr, als sie bemerkten, dass eines

Maulthiere, welches eine kostbare Ladung
hatte, gar nicht wieder zum Vorschein kam.
Es war mit seinem Gepäcke in die Stadt zu-

rückgelaufen, wo es wahrscheinlich sehr bald

einen andern Herrn gefunden haben würde,
wäre nicht der Arieiro, der Führer der Alaul-

thiere, so glücklich gewesen, es endhch am
Hafen und zwar schon in fremden Händen
anzutreffen und zu unseren Reisenden wieder

zurückzuführen. Ermattet von dem unruhi-

gen Suchen und Hin- und Herreiten mussten

sie daher, obgleich kaum eine Stunde von
der Stadt entfernt, ohnweit eines königlichen

Landhauses anhalten, um die zerstreuten

Thiere und Treiber wieder zu sammeln. Nach-
dem sie hier unter ängstlichem Harren den
grössten Theil des Tages zugebracht hatten,

setzten sie endlich mit der neugeordneten

Truppe ihre Reise fort, passirten die nach
Canta-Gallo und Elinas führende Seitenstrasse

und erreichten mit Sonnenuntergang Cam-
pinho, eine 3 Legoas von Rio gelegene Fa-
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zenda nebst einer Venda, welche die Haupt-

bedürfnisse für die vorüberziehenden Cara-

vanen feil hat. Solche Buden finden sich

auf dem grösten Theile des Weges von Rio

de Janeiro nach S. Paul und nach den wich-

tigsten Orten in Minas Geraes, und sind, da

die Pflanzungen in feuchten Gründen oder in

den Urwäldern von der Strasse entfernt lie-

gen, sehr häufig die einzigen Plätze, welche

den Reisenden noch an Europa und an euro-

päische Einrichtungen erinnern.

Am lo. December Morgens langten Spix

und Alartius in dem kleinen Orte S. Cruz an,

wo sie von einem Landsmanne, dem Obrist-

lieutenant Feldner, welcher sich gerade dort

befand, um die für den königlichen Hof in

Rio eingerichteten Kohlenbrennereien zu lei-

ten, auf das Freundschaftlichste empfangen

wurden. Noch unerfahren mit dem Reisen

in Brasilien hatten sie übrigens in Rio viel

jl
überflüssiges Gepäck mitgenommen und
sahen sich nun in die Nothwendigkeit ver-

setzt, die Thiere an Last zu erleichtern. Nach-

dem daher alle unnöthige Bürde ausgewählt

und zurückgelassen war, brachen sie am ii.

December von S. Cruz wieder auf, mussten



keit des Transports; S. Paulo; 5j
^^

aber schon am INIorgen des 13., als sie ihre

Maulthiere beladen liessen, eine neue trau-

rige Erfahrung von der Schwierigkeit des

Transports in diesem Lande machen: ein

Lastthier, welchem man den blechernen Cy-
linder mit Barometerröhren aufgebunden
hatte, w^ard plötzhch scheu, rannte in den
nahen Wald und konnte nicht eher einge-

fangen werden, als nachdem es alle Bürde
abgeworfen und die Instrumente vernichtet

hatte. Dieser A^erlust war um so schmerz-
licher, als er w^ährend der ganzen Reise nach
S. Paulo nicht ersetzt werden konnte, wohin
glücklicher Weise einige Barometerröhren
zu Wasser vorausgeschickt worden waren.
Die physikalischen Wissenschaften hatten

ja damals selbst in den Hauptstädten Bra-
siliens nur noch wenig Pflege gefunden, die

Barometer und andere derartige Instrumente

wurden daher von den Wenigen, die sich

mit m.eteorologischen Beobachtungen be-

schäftigten, als die kostbarsten Werkzeuge
angesehen.

Auch hatten unsere Reisenden in der

nächsten Zeit viel durch Regen zu leiden,

und während ihrer Anwesenheit in S. Paulo,

L
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das wir sie am letzten Tage des Jahres er-

reichen sehen, stellte sich die richtige Regen
zeit mit grosser Regelmässigkeit ein. Diese

war natürlich ihrem Wunsche, die naturhisto-

rischen ÄlerkWürdigkeiten der Gegend ken-

nen zu lernen, höchst ungünstig, denn sobald

sie ihre Wanderungen weiter als in die näch-

ste Umgebung- der Stadt ausdehnten, muss-

ten sie ganz durchnässt nach Hause zurück-

kehren. Die Pflanzenwelt begann zwar all-

mälig mit verjüngter Kraft zu erwachen,

Thiere erschienen jedoch noch minder häufig.

Daher beschlossen unsere Reisenden, den

für den Naturforscher ohnehin etwas lästi-

gen Aufenthalt in der Stadt abzukürzen und

sich nach der 20 Legoas entfernten Eisen-

fabrik von S. Joäs de Ypanema zu wenden,

deren schone Umgebung mit ihrem beträcht-

lichen Reichthum an Pflanzen und Thieren

ihnen vom Director der Fabrik, dem Obrist-

lieutenant Varnhagcn in Rio, sehr anziehend

geschildert worden war.

Der Abstecher nach Ypanema wurde auch

in anderer Beziehung- sehr interessant. Zur

Zeit, als Spix und Marthis die Capitanie S.

Paulo durchreisten, befand sich weder in der
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Hauptstadt, noch auf dem Lande ein promo-
virter Arzt! Statt dessen hatte sich fast in

den meisten Häusern eine oder die andere

PVauensperson den Wirkungskreis der Cu-

rateira zugeeignet. ,,^Ian hat Unrecht", sagt

JMarfiii^, ,,wenn man annimmt, dass deren

praktische Kenntnisse von den Heilkräften

der Naturkörper vorzugsweise durch Tradi-

tionen der amerikanischen Ureinwohner an
die gegenwärtigen Generationen übergegan-
gen seien. Ein langer Umgang mit den In-

dianern hat uns überzeugt, dass die Indolenz

dieser Unglücklichen sie selbst von der Er-

forschung heilsamer Xaturkräfte abhält.

Aberglaube, Gleichgültigkeit gegen das Le-

ben und Fühllosigkeit bei den Leiden ihrer

Nächsten lassen die Indianer nicht zur Be-

nutzung der sie überall umgebenden Avohl-

thätigen Naturgaben gelangen, deren Erken-

nung ihren, für einfache Beobachtung ge-

schärften Sinnen nicht schwer fallen Avürde,

sobald sie ein lebendiges Interesse für die-

selben hätten. Das grösste Verdienst in der

Auffindung und Benutzung- heilkräftiger

Pflanzen kommt daher, so wie das der Ent-

deckung der Goldminen, den Paulisten zu.

J



•5 1 Kenntnisse unter

Ihr thätiger Sinn und ihre Neugierde, von

der reichen Natur aufgeregt, verfolgte die

I

Entdeckungen, welche sich ihnen zufällig

!i oder höchst selten vermittelst der Andeutun-

gen der Ureinwohner darboten, mit der dem

;

Europäer eigenthümlichen Schärfe. Der

\
menschliche Geist benutzt in diesem Gebiete

der Forschungen überall die Andeutungen
der Natur, und schliesst von den physischen

IMerkmalen der Dinge, von Geruch, Farbe,

von der Aehnlichkeit gewisser Formen mit

j

Theilen des menschlichen Leibes u. s. w.

analogisch auf die inneren Kräfte der erste-

ren und ihre Wirkungsart als Heilmittel. So

Ü dachte sich z. B. der mit lebendigem Natur-

!; sinnbegabte Pauliste bei jeder hochrothen

Farbe eine Beziehung auf das Blut, bei der

gelben auf Galle und Leber; ... er fand in

der testikelförmigenWurzel der Contrayerva

i[
[Dorsfenia brasilicnsis) und in den herzförmi-

jj

gen Blättern des Coracäo de Jesus [Mikania

I officüialis nob) eine Andeutung von nerven-

oder herzstärkenden Eigenschaften, und be-

trachtete die grosse glänzende Blume der

GoiJiphrena ofßciiialis nob. als einen Aus-

druck vieler vortrefflicher Eigenschaften der

1
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Wurzel, welche er deshalb mit dem vielsa-

genden Namen des Paratudo (Gut für Alles)

bezeichnete. . . . Bei diesem Colonistenvölk-

chen, das nur seiner eigenen Einfalt und dem
Reichthum der es umgebenden Natur über-

lassen war, begann die IMedicin mit blossen

praktischen Erfahrungen und Volkssagen,

und nahm denselben Charakter an, welchen

sie in Europa während des ^Mittelalters trug,

und als dessen Zeugen noch die Elennklauen,

der Scincus officinalis u. s. w. in mehreren

veralteten Pharmacopöen auftreten. AVie

einst Hippokratcs die Votivtafeln der Tem-
pel, so muss der wissenschaftliche Arzt hier

die einfältigen Berichte und Erfahrungen

des Landvolkes zur Erweiterung des Arznei-

schatzes benutzen ..."

Nur Avenige Tage erst waren Spix und
Martins in Ypanema, als sich auch schon das

Gerücht von der Ankunft zweier fremden

Aerzte weithin durch diese einsamen Gegen-

den verbreitet hatte, und von allen vSeiten

Kranke herbeikamen, die von ihnen Rath
und Heilmittel verlangten. In Zeit von vier-

zehn Tagen gaben sie gegen fünfhundert

Recepte an die herzuströmende Menge aus,

U Schraiam, Martius. 5 /
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wobei ihre kleine Reiseapotheke zur Hälfte

geleert wurde.

Von dem thierischen jMagnetismus war
den einfachen Bewohnern dieser Gegenden
noch gar nichts bekannt geworden, und sie

hörten die Erzählung der Fremden von die-

ser, nach ihrer Auslegung dämonischen Heil-

methode nicht ohne Unglauben an. Hätte

m.an die m.agnetische Cur für hysterische

Frauen vorgeschlagen — in keinem Theile

Brasiliens findet man so viele Melancholische

undHysterische als in derProvinz S.Paulo—

,

so wären die Ehemänner derselben gewiss

nicht gleichgültig bei der Ausführung ge-

blieben; es bot sich aber eine andere Gele-

genheit zu einem solchen A^ersuche dar:

„Ein junger Negersclave," — erzählt

Martitts — „welcher durch eine plötzliche

Erkältung den Gebrauch des rechten Armics

verloren hatte, ward von seinem Herrn vor

uns geführt, um über dessen Krankheitszu-

stand zu entscheiden. Nach hinreichender

Erforschung des Um.standes hielten wir die

Anwendung des Magnetismus auf den kran-

ken Arm , für das zweckmässigste Mittel.

Einer von uns Hess ihn daher den Arm auf
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den Tisch legen, und magnetisirte kaum einige

Minuten lang, als der Kranke durch ein leb-

haftes Spiel aller Muskeln des Armes die

Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich

zog. Der Arzt, hiedurch ermuntert, verdop-

pelte seine Bemühungen; als er nach kurzer

Zeit dem Neger mit gebieterischer Stimme
zurief: Steh' auf, hebe deinen Arm empor!

erhob der Kranke noch halb zweifelhaft den

Arm, und da er so alle Bewegungen unge-

hindert vorzunehmen vermiochte, stellte sich

dem Beobachter eine Scene dar, welche eines

Meisterpinsels würdig gewesen wäre. Der
Gegenwärtigen Staunen und scheue Furcht

vor diesemActe von Zauberei, der ehrfurchts-

volle Triumph unseres Wirthes, die Freude

des Sclaven und die Dankbarkeit des Herrn

vereinigten sich zu einem sehr belebten Bilde.

AVir verweilten nicht lange genug in Ypa-

nema" — fährt il/rt-z'/zV/^" fort — „um uns von

der Dauer des Wohlbefindens des schwar-

zen Magnetisirten zu unterrichten ; merk\v ür-

dig aber miusste uns auf jeden Fall die

Schnelligkeit sein, mit welcher eine einzige

Manipulation auf ihn gewirkt hatte. Diese

Erfahrung schien uns die Ansicht zu bestä-

J
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tigen, auf welche der Physiolog durch viele

andere Verhältnisse hingewiesen wird: dass

derEuropäer an Intensivität des Nervenlebens

die gefärbten Menschen übertreffe, und auf

eine ganz specifischeWeise, sowohl somatisch

als psychisch die übrigen Rassen beherrsche.

Es istschonvon mehreren sinnreichen Schrift-

stellern bemerkt worden, dass die einzelnen

Rassen, wenn auch gleichförmig organisirt,

doch in verschiedenen Beziehungen mehr
oder weniger vollkommen qualificirt seien,

und namentlich den Europäer eine höhere

Ausbildung der geistigen Organe und Kräfte

für die geringere niedriger Facultäten ent-

schädige. Wenn so z. B. der Mensch kau-

kasischer Rasse wirklich dem Neger an Be-

weglichkeit und sexueller Productivität, dem
Am.erikaner an festem und stämmigem Bau,

an Muskelkraft, an Ausdauer und Longavi-

tät, und diesem wie demMongolen an Schärfe

der wSinne nachsteht, so übertrifft er diese

doch alle rücksichtlich der körperlichen

wSchönheit, der symmetrischen Bestimmtheit,

Proportion und Haltung, und rücksichtlich

der moralisch freien, selbstständigen, allseiti-

gen Entwickelung des Geistes. Jene schöne
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Harmonie aller einzelnen Kräfte, welche nur

durch das Vorwalten des Edelsten im ^len-

schen hervorgebracht und unterhalten Avird,

ist es, welche die Würde desselben genauer

bestimmt, als die vorherrschende und viel-

leicht auch übermässige Ausbildung einzel-

ner niedriger Organe. Das Resultat dieser

schön gegliederten, vollkommeneren Einheit

der menschlichen Kräfte ist es, die als wahre,

von der Idee der Freiheit unzertrennliche

Humanität angesehen werden kann. Frei-

heit, begründet durch ein lebendiges morali-

sches Bewusstsein, und entwickelt durch die

Herrlichkeit der Religion und echter Wis-

senschaft hat dem Europäer den Stempel von

Würde und Hoheit aufgedrückt, welche ihn

bisher fast unbewusst siegreich durch alle

Welttheile führten, ihn unter den rohen Kin-

dern der Natur selbst da, wo zügellose Ver-

messenheit an die ^Stelle der ersten Einfalt

getreten ist, beschützen, und Ehrfurcht über-

all um ihn her verbreiten. Auch wir hatten,

als wir uns längere Zeit unter den Indianern

aufhielten, Gelegenheit, das Uebergewicht zu

erproben, welches die Natur des Weissen aut

dieselben ausübt. Jene Rasse zeigt, wie auch

J
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die äthiopische und deren MischUnge, gleich-

sam eine geheime Scheu vor den Weissen,

so dass ein BHck von demselben, ja eine blosse

Erscheinung sie in Furcht setzt, und ein

Weisser stillschweigend über Hunderte der-

selben herrscht. Mehr noch ist dieses bei

Schwarzen der Fall, welche zwar rasch zur

That hervorspringen , aber doch keinen

wahren , festen Muth haben , und daher

bei der angeborenen Ueberlegenheit des

Weissen durch dessen festen Willen gleich-

sam psychisch unterjocht und bezwungen
werden."

Die Witterung war unseren Reisenden

während ihres Aufenthaltes in dem schön

gelegenen Ypanema, von wo aus sie auch

verschiedene Ausflüge unternahmen, noch

günstiger, als sie erwartet hatten. Zwar reg-

nete es auch hier fast an jedem Tage, indes-

sen hielt der Regenguss nur wenige Minu-

ten mit Heftigkeit an. Die Luft war auf-

fallend trockener, als in S. Paulo.

Bevor sie von Ypanema wieder abreisten,

sendeten sie Alles, was sie bisher an Natu-

ralien gesammelt hatten, in Kisten verpackt,

nach Rio de Janeiro. Der Plan ihrer am
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10. Januar fortgesetzten Reise ging dahin,

A^illa Rica mit Ausgang der Regenzeit zu

erreichen und dann während der trockenen

Jahreszeit den Sertäo (die Wüste) von Minas

Geraes zu durchstreifen. Zu diesem Behufe

mussten sie aber in Jundiahy, einem Orte,

den man gewissermassen als einen Landhafen

bezeichnen kann, ihren Trupp Maulthiere re-

organisiren. Anhaltende Regen aber, dichter

Nebel, die in Folge dessen grundlosen Wege,
überschwemmten Landstrecken und ange-

schw^ollenen Flüsse, über denen die Brücken

eingerissen waren, gestatteten nur ein sehr

langsames, mit grossen Unannehmlichkeiten

verbundenes, oft auf unüberwindliche Hin-

dernisse stossendes Fortkommen. Nachdem
sie so die ersten goldreichen Districte der Pro-

vinz Minas Geraes in nordöstlicher Richtung

durchzogen hatten, schien endlich vom 14. Fe-

bruar an die Regenzeit vorüber zu sein. Dies

und die Thätigkeit des wackeren Führers,

der alle Sorge für die Lastthiere, die Her-

beischaffung der Vorräthe und die zweck-

mässige Verpackung der Kisten übernahm,

vermehrte die Anmuth der Reise durch

Gegenden, welche von Schritt zu Schritt
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an Schönheit und Interesse zuzunehmen

schienen.

In Minas ist es gewöhnlich, jeden Tag-

marsch zu vollenden, ohne dazwischen Halt

zu machen. Daher wurde täglich von 6 oder

7 Uhr ^Morgens bis 2 oder 3 ühr nach [Mit-

tag gereist, dann an einem Rancho, seltener

auf offenem Felde, wo nur Wasser vorfind-

lichwar, abgepackt; man trieb die mit Mais

abgefütterten ]Maulthiere nach genauer Un-

tersuchung des Gesundheitszustandes auf die

Weide, bereitete dasselbe !Mahl wie am ^Jör-

gen, zu welchem auch die geschossenen Vö-

gel und Affen abgeliefert wurden, und ver-

wahrte das Gepäck so, wie es nach der jedes-

maligen Localität am besten vor dem Regen
geschützt schien. AVar ein Besuch von On-

zen während der Nacht zu befürchten, so

wurde das Lager mit Wachtfeuern von allen

Seiten umgeben, und für einen grossen Holz-

vorrath schon bei Tage gesorgt. Während
des jMarsches hatte sich Gelegenheit gebo-

ten, Bemerkungen über die durchreiste Ge-

gend, und was sich in der Nähe des Weges
an Mineralien, Pflanzen, Thieren u. s. w. vor-

fand, zu sammeln. Der Rest des Tages, nach-

^
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dem der Trupp gelagert war , wurde in

gleicher Absicht zu Streifereien in der Nähe,

und die Stunden der Dämmerung und der

beginnenden Nacht wurden mit Eintragen

gemachter Bemerkungen in die Tagebücher,

mit Zubereitung, Trocknung undVerpackung
der Sammlungen hingebracht. Dieses Na-

turleben hatte seine eigenen Reize, welche

durch die gegenseitige Älittheilung der

Freude über die gemachten Entdeckungen,

oder durch Gespräche, in denen unsere Rei-

senden nicht selten die Erinnerung ihrer fer-

nen europäischen Freunde feierten, erhöht

wurden. Endlich gehörte auch die Musik in

den Kreis ihres täglichen Lebens, denn keine

Nacht überliessen sie sich eher dem Schlafe,

als bis Martius bald kunstlose brasilianische

Volkslieder, bald manche deutsche, die an-

genehmen Gefühle der Gegenwart mit der

Erinnerung an das Vaterland verknüpfende

]\Ielodien auf seiner Violine hatte ertönen

lassen.

Nachdem der Rio Verde und Rio do Peixe

passirt worden, ging die Caravane über die

hohen Gebirge von Capivary nach der Pas-

sage am Wasserfall des Rio Grande, des

^^
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;

Hauptastes des Rio de laPlata. Indem dort

der Rio Grande unter dem donnernden Ge-

räusche seines Falles gleichsam von den va-

terländischen Bergen Abschied nimmt, um
sich in die niedrigen Gegenden nach Westen
zu wenden, bereitet er zugleich den Wan-
derer auf grossartigere Naturerscheinungen

vor, die seiner warten, Avenn er weiter gegen

Norden fortgeht. Die Berge nehmen an

Höhe' und Steilheit zu, die Thäler werden

dem entsprechend tiefer, massige Felsen an

den Gipfeln oder im Thale unterbrechen häu-

figer die anmuthig grünenden Gehänge und

Matten; die Quellen eilen mit schnellerem

Laufe den Gründen zu; man sieht sich bald

auf hohen Standpunkten, die eine erhabene

Aussicht auf mannigfaltige isolirte Berg-

kuppen und tiefe Thäler eröffnen, bald zwi-

schen drohend steilen Bergwänden einge-

schlossen. Alles nimmt immer mehr den

Charakter einer heroisch-romantischen oder

Avahren Alpen-Gegend an. Aus den dunk-

len, tiefliegenden Urwäldern in diese freien

offenen Gefilde versetzt, wie ganz anders wird

es dem Reisenden zu Muthe! ... So zogen

unsere Reisenden mit frohen Gefühlen und
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mit dem höchsten Interesse an den neuen Er-

scheinungen der Fauna und Flora dahin, bis

sie am 28. Februar wohlbehalten in derHaupt-

stadt des Minenlandes, in Villa Rica, dem
heutigen Villa Imperiale de Oiro Preto, an-

kamen.

Hier hielten sie sich zunächst bis zum
3i.]März auf, an welchem Tage sie, nur mit

einem einzigen Lastthiere und einem Treiber

in ihrem Gefolge, einen Abstecher zu den Co-

roados-Indianern am Rio Xipotö unternah-

m.en, von dem sie erst am 21. April wieder zu-

rückkehrten, umnun auch noch dieUmgegend
von Villa Rica zu durchwandern. Tvlittler-

weile waren die Sammlungen wieder sehr

angewachsen und mussten abermals nach

Rio de Janeiro geschickt werden, was der

Generalgouverneur übernahm. So kamen
die ersten Tage des Maimonats heran, ehe

unsere Reisenden die Hauptstadt von Minas

Geraes verliessen und sich zum Besuche des

Diamantendistrictes und des Termo von Mi-

nas Novas auf den Weg machten. Ich muss

mich hier kürzer fassen und will nur erwäh-

nen, dass sie sich vom Termo aus zu dem
militärischen Posten gegen die Botocudos
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begaben, um auch diese Wilden näher ken-

nen zu lernen. Da sie aber gerade den Po-

sten im Kriegsstande mit den Antropopha-
gen fanden, so mussten sie diesen Gedanken
aufgeben und bald wieder umkehren. Die

Absicht, geognostische Forschungen in Be-

treff verschiedener Edelsteine vorzunehmen,

liess sie dann nach den nordöstlichen Wild-

nissen an den Flüsschen Piauhy und Calhao

aufbrechen. Der Weg dahin war überaus

mühevoll und gefährlich. Sie vertieften sich

zu Pferde in eine bergichte Waldung, durch

die sie sieben lange Legoas fortjagten, so

schnell es der engverwachsene Pfad und die

Kraft der Rosse erlaubten. Alles um sie

her trug ein eigenthümliches, ihnen fremdes

Gepräge und erfüllte das Gemüth mit Ban-

gen. Der dichte Wald erschien wie ein Avei-

tes Grab, denn die dürre Jahreszeit hatte

allen Schmuck der Blätter und Blüthen von
ihm abgestreift; nur selten rankten sich dort

dornige Smilaxarten oder schnurartige Ge-
winde von Cissus, mit einzelnen Blättern be-

setzt, in die Höhe, oder ragten hier stattliche

Blumenrispen von Bromelien zwischen den
Zweigen hervor; umso sichtbarer erschienen

'V^
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die Stämme in ihrem ganzen ungeheuren

Umfange, ihre Aeste, wie Riesenarme, in

den dunkelblauen Aether streckend. Der
herbstlich erstarrte Wald ertönte vom Ge-

schreie mannigfaltigen Gefieders, vorzüglich

krächzten Araras und Periquitos. Scheue

Gürtelthiere und Am.eisenfresser begegneten

den Reitern zwischen in hohe Wälle aufge-

worfenen Cupims geschäftiger Ameisen, und
träge Faulthiere hingen dumpf hinbrütend

an den weissen Aesten der Ambauba (Cc-

cropia peltata), die sich hie und da zwischen

den übrigen Bäumen erhob. Heerden von

Brüllaffen Hessen sich aus der Ferne ver-

nehmen. Das hohe, dürre Gras war von

wimmelnden Ballen kleiner Carabatos be-

deckt, die sich, wenn sie zufLillig berührt

wurden, mit Blitzesschnelle über den Körper
verbreiteten und ein bösartiges Jucken erreg-

ten. Nicht selten raschelte an den eilig Vor-

überjagenden eine Schlange durch's Dickicht

hin. Dazu kam schliesslich, dass, als die

Sonne unterging und sich plötzliche Däm-
merung ausbreitete, dem ängstlich werden-

den Führer anzumerken war, dass er den

Weg verloren hatte. In dieser Xoth erkannte
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er endlich in einem Nebenthaie, zwischen

Gebüschen versteckt, das Haus einer ihm

wohlbekannten Familie, und rieth, dort die

Nacht zuzubringen, „doch", setzte er zögernd

hinzu, ,,reiten Sie, meine Herren, allein vor-

aus, denn, würde ich sogleich erblickt, so

müsste der Sohn des Hauses glauben, ich

käme, ihn vor Gericht zu holen, wegen des

neuerlich von ihm verübten Brudermordes!"

Schaudernd ritten Spix und Martins vor das

Haus; ein Greis, von Gram gebeugt, dessen

ehrwürdiges Antlitz schneeweisses Haar um-

lockte, hiess sie mit bebender Stimme will-

kommen, und betheuerte, dass er mit seiner

wahnsinnigen Tochter allein zu Hause sei.

Als sie ihn über ihre Absicht beruhigt hat-

ten, und der Führer auch herbeigekommen,

brach er in laute Wehklagen und Verwün-
schungen seiner Söhne aus, deren Einer vor

wenig Jahren aus Eifersucht auch den Oheim
getödtet hätte. Mit Entsetzen sahen sich die

Reisenden vor diesem mit Blut befleckten

Hause des Jammers an, und befahlen dem
Führer, sie lieber zurückzuführen in die un-

befleckte Einsamkeit des Waldes. Der Greis

zeigte den Pfad zum Hauptwege zurück, und

J
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Edelsteinviinen von Calhao

;
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sie fanden nicht weit davon die Hütte einer

verlassenen Baumwollenpfianzung , vor der

sie ein grosses Feuer anzündeten. Die Müh-
seligkeiten des Tages hatten sie sehr ermat-

tet, doch konnten sie keinen Schlaf finden:

immer kehrte das Bild des unglücklichen

Greises zu ihnen zurück, während der Führer

sie mit den Erzählungen vieler Mordthaten

wach hielt, die, nach seiner Versicherung,

im Termo von Minas Novas so häufig vor-

käm.en, dass in einem Jahre siebenundzwan-

zig, im andern achtzehn gezählt worden wä-
ren . . . Selbst die Nacht auf einen solchen

Tag voll trauriger Eindrücke, sollte noch

ihr Entsetzen haben. Unsere Reisenden wa-
ren schliesslichkaum etwas eingeschlummert,

als sie durch ein heftigeres Prasseln des

Feuers und ein eig'enthümliches Pfeifen und
Schnarchen geweckt wurden. Als sie das

Gewehr in der Hand, aus der Hütte treten

wollten, hielt sie der wohlerfahrene Führer

mit Aengstlichkeit zurück, und zeigte auf

eine grosse Schlange, welche mit w^üthenden

Sprüngen und Windungen die Feuerbrände

auseinander zu schleudern suchte. Es war
die sogenannte Surucucü (Trigonocephalus

J
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go nach S. Dommgos.

Alecto, Ciiv.) , die stärkste unter den Gift-

schlangen Brasiliens, welche sich durch diese

Eigenheit beiNacht doppelt furchtbar macht.

Mehrere Schüsse auf das Unthier Hessen es

es zwar stille werden, es war jedoch am an-

dern Morgen in der Nähe nicht zu finden.

Nach einem aus geschabtem braunem
Zuckerbrode und mit Wasser ang'erührtem

Maniocmehl bestehenden frugalen Früh-

stücke ward der höchst mühsame Ritt nach

Gupiara oder Calhao, einigen elenden Stroh-

hütten , den AVohnungen der Steingräber,

fortgesetzt. Dieses Ziel Avard zwar erreicht,

verhalf aber zu keinen neuen Beobachtun-

gen, so dass es also um so Aveniger als ein

Opfer erschien, die traurigen Wälder nach

ein paar Tagen wieder zu verlassen, und
gegen Nordwesten nach S. Domingos um-
zukehren, wohin inzAvischen der Trupp be-

ordert worden Avar. Dies ist der nördlichste

bedeutendste Ort im Termo von Minas No-

vas und als der Hauptstapelplatz des Baum-
wollhandels nach Bahia zu betrachten. Hier

mussten unsere Reisenden gemäss den ihnen

gemachten Schilderungen von dem Sertäo,

wohin sie sich nun wenden wollten, die Kauf-
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buden benutzt werden, um sich mit den Be-

dürfnissen für eine lange Reise durch einen

fast entvölkerten Landstrich zu versehen.

Ein Ochse wurde geschlachtet, das Fleisch

in dünne Leisten geschnitten, gesalzen, und
an der Sonne getrocknet. Mit diesem ^lund-

vorrathe, sowie mit Reis, Maniocmehl, tür-

kischem Korn, Bohnen, Speck und Brannt-

wein wurden Säcke aus roher Rindshaut an-

gefüllt, w^elche man den Maulthieren paar-

weise aufzuladen pflegt. Deren Treiber, der

zugleich als ein des Landes kundiger Führer

gemiethet wurde, sorgte für hinlänglichen

A^orrath an Hufeisen und Nägeln. Die Trag-

sättel der Maulthiere wurden frisch gepol-

stert, und neue den ang'ekauften Thieren

angepasst. Endlich wurden auch die Waffen
durch einen portugiesischen Schmied aus-

gebessert, und neuer Vorrath an Pulver und
Blei angeschafft. Während dieser Vorbe-

reitungen erhielten die Reisenden eine Ein-

ladung seitens des Pfarrers von Tocayos,

diesen Ort und das benachbarte Ouartel zu

S. ]^Iiguel zu besuchen, um dort die Botocu-

den zu beobachten; da sie aber durch einen

reisenden Goldgräber erfuhren , dass sich

Schramm , Martius. 6



g2 durch die Wüste von Jlinas Xovas;

schon der Prinz ^lax 7'. Neirjined mit hel-

denmüthiger Aufopferung Erkundigungen

über diese merkAvürdigen ^lenschenfresser

zum besondern Vorwurf gemacht hatte, so

glaubten sie sich ähnhcher Bemühungen
überhoben, und wendeten sich am 4. Juli nach

dem Sertäo, der, nach den Berichten der

Einwohner, wie ein Land der Wunder, aber

auch der Gefahren vor ihnen lag.

DieAufnahme war überall im Sertäo nicht

weniger gastfreundlich, als im übrigen^linen-

lande; doch wie verschieden erschienen die

Bewohner jener einsamen Gegenden im Ver-

gleiche mit den gesellig gebildeten, feinge-

wandten Städtern von Villa Rica etc. ! Der

Sertanejo ist ein Kind der Natur, ohneKennt-

nisse, ohne Bedürfnisse, von derben, einfa-

chen Sitten. INIit der Scheu vor sich selbst

und vor seiner Umgebung fehlt ihm die Zart-

heit des sittlichen Gefühls, was sich schon

durch die Vernachlässigung in der Kleidung

beurkundet; er ist aber gutmüthig, theil-

nehmend, uneigennützig und friedfertig. Die

Einsamkeit und der ^langel geistiger Be-

schäftigung reizen ihn zum Karten- undWür-
felspiele, sowie zur sinnlichen Liebe, wo er.

J
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hingerissen von seinem Temperamente und
der Hitze des Klimas, mit Raffinerie und
Unersättlichkeit geniesst. Eifersucht ist fast

die einzige Leidenschaft, die hier zu straf-

baren Excessen führt. Uebrigens ist der

geringste Theil dieser Sertanejos von rein

europäischer Abkunft; die Meisten sind^Iu-

latten in der vierten oder fünften Generation,

Andere sind Mischlinge von Negern und

Indianern, oder vonEuropäern und Indianern.

Auf dem Wege nach dem Dorfe Conten-

das, in nordwestlicher Richtung, an dem Ur-

sprünge des Riachäo, eines hellen und trink-

baren Wassers, übernachteten unsere Rei-

senden vom 17. auf den 18. Juli im freien Felde.

Bei diesem ersten Bivouak im Sertäo liessen

sie es an keiner Vorsichtsmassregel fehlen:

die Lastthiere und Pferde wurden mit zu-

sammengebundenen Vorderfüssen in eine be-

nachbarte natürliche Verzäunung getrieben,

zahlreiche Feuer im weiten Kreise um das

Lager angezündet und der Arieiro beordert,

mit Spix und Martins abwechselnd Nacht-

wache zu halten. Die Erfahrung sollte zei-

gen, dass diese Vorkehrungen nicht am un-

rechten Orte waren, denn kaum war das fru-

6*
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gale Nachtmahl von Bohnen und Speck, wo-

zu Spix noch die Ausbeute seiner Jagd an

einigen Papageien geHefert hatte, verzehrt,

und die Reisegesellschaft in ihren Hang-
matten zur Ruhe gegangen, als die Wache
sie durch einen Flintenschuss aufschreckte.

In demselben Augenblicke brachen die Maul-

thiere unter ängstlichem Schreien, aneinan-

der gedrängt, aus ihrer Huth hervor, von

einer grossen gefleckten Onze verfolgt, die

sich jedoch beim Anblicke der Feuer lang-

sam entfernte. Der wachthabende Führer

behauptete, auf eine andere geschossen zu

haben , und dies war auch wahrscheinlich,

da diese Thiere häufig paarweise auf Raub
auszugehen pflegen. Nach einem solchen

Abenteuer war es natürlich um die Ruhe
des Bivouaks geschehen, und die aufgehende

Sonne fand die Caravane wieder auf dem
Marsche.

Das bald erreichte Contendas war zum
Standquartier ausersehen, wo die Producte

des Sertäo, namentlich aus dem Thierreiche

gesammelt werden sollten. Daher nahmen
die Reisenden mit Freuden die Einladung

des dortig'en Pfarrers an, in seinem Hause

\=
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einige Wochen zu verweilen. Derselbe war
ihnen auch durch seinen regen Eifer für Na-

turgeschichte so nahe verwandt, dass es der

mannigfachen Empfehlungen an ihn garnicht

bedurft hätte, um ihn zum thätigen Gehül-

fen in ihrer Unternehmung zu machen. Zu-

gleich machten vielseitige Kenntnisse, ein

heller, durch mehrjährigen Aufenthalt in

Europa und durch grosse Lebenserfahrungen

gereifter Geist den Umgang mit diesem

Geistlichen ebenso lehrreich, als er anmuthig

war durch die Heiterkeit seines Gemüthes
und die Lebendigkeit seines Humors. In

dieser Gesellschaft vergassen Spix und JMar-

tms die Einsamkeit des Sertäo und die IMüh-

seligkeiten der Jagden, welche ihr Wirth
nach den verschiedenen Thieren eifrig mit

ihnen anstellte. Die Beute war eine reiche,

nur wollte es nicht gelingen, einer Onze und
einer der grösseren Riesenschlangen hab-

haft zu werden, welch' letztere in den sum-

pfigenNiederungen der hügeligenUmgegend
von Contendas hausen. Ebenso fehlte es

nicht an giftigen Tausendfüssen, Skorpionen

und Spinnen, und unsere Reisenden mussten

es sich daher zum Gesetze machen, frische

J'
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Wäsche und Stiefel vor dem Anziehen sorg-

faltig zu mustern, und wenn sie auf einem

Bette schliefen, dieses vorher durch Klopfen

von den gefährlichen Gästen zu säubern.

Mehrmals kamen ihnen beim Eröffnen eines

Koffers spannenlange Scolopendern ent-

gegen.

Beiläufig sei hier erwähnt, dass die Na-

tur, wenn sie auch den Menschen im Sertäo

mit mancherlei Feinden umgeben hat, ihn

doch dadurch zu entschädigen sucht, dass

sie ihm die Bedürfnisse eines einfachen

Lebens mit Freigebigkeit darreicht, und ihn

mit einer überaus zahlreichen Nachkomxmen-

schaft segnet. Die Fruchtbarkeit der Frauen

ist hier unglaublich gross, und die Zunahme
der Bevölkerung in dieser Gegend gehört

unter die wunderbarsten Erscheinungen.

Nach den Versicherungen jenes Pfarrers

hatte die Gegend um Contendas um das

Jahr 1780 etwa nur drei Frauen aufzuweisen

und zur Zeit der Anwesenheit unserer Rei-

senden sollte der Landstrich zwischen dem
Rio Verde Grande und dem Rio de S. Fran-

cisco fast zehntausend Einwohner zählen,

wovon viertausend von Zeit zu Zeit nach
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Contendas zur Kirche kommen konnten, die

übrigen aber entfernter angesiedelt waren.

Eine Frau in Contendas von einigen fünfzig

Jahren zählte 204 lebende Abkömmlinge,
eine andere, welche schon 70 Jahre alt, einen

gleich alten Mann geheirathet hatte, gebar

ihm Drillinge, die alle am Leben blieben.

Es war keine Seltenheit, eine Mutter von

acht bis zehn Kindern zu sehen, welche erst

20 Jahre zählte! Unglückliche Geburten kom-

men fast nie vor. Zwar verblühen die Weiber
schnell , und ihre feinen lebendigen Züge
verändern sich bald bei der häufigen, und

durch warme Bäder vermehrten Disposition

zum FettAverden, aber erst später verlieren

sie ihre Lebenskraft und die dem andern

Geschlechte eigenthümliche organische Thä-

tigkeit. Unter den ]\Iännern findet man
riesige Gestalten und starke gewaltige Greise,

welche allen Humor der Männerjahre er-

halten haben. Die Sterblichkeit ist so ge-

ring, dass jährlich nur drei bis vier Per-

sonen sterben, während siebzig bis achtzig

geboren werden. Da jeder Familienvater

in seinen Kindern Gehülfen für seine Ar-

beiten erzieht, so ist der Kindersegen nicht

J
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wie in unseren civilisirten Ländern, ein Ge-

genstand der Noth und Klage, sondern der

Stolz der Eltern.

Nachdem unsereReisenden während eines

Aufenthaltes von 'drei Wochen in dem gast-

freien Hause des Pfarrers die wichtigsten

Schätze des Sertäo, namentlich aus dem
Thierreiche, gesammelt hatten, verliessen sie

Contendas, diesen freundlichen Ort, der für

sie nicht umsonst den bedeutungsvollen Na-

men trug. Ein paar Tage darauf sahen sie

zu ihrer grossen Freude den Rio de S. Fran-

cisco seine spiegelnden Wellen in majestä-

tischer Ruhe vorüberfliessen.

Dicht am Ufer des Stromes bezogen sie

dieFazenda Capäo, um das zahlreicheGepäck
unterzubringen. Sie glaubten sich hier in

ein ganz fremdes Land versetzt. Statt der

dürren, blattlosen Waldungen oder der Cam-

pos des hochliegenden Sertäo sahen sie sich

rings umgeben von saftiggrünenden Wäl-

dern, welche ausgedehnte Fischteiche um-

säumen. Als sie gegen Abend einen dieser

Teiche beschlichen, — welch' sonderbares

Schauspiel stellte sich da ihren Blicken darl

Hunderte der rosenfarbenen Löffelgänse



Vögelteiche; 8q

standen in langen Reihen, gleichsam com-

pagnienweise vereinigt, längs den Ufern hin,

und Avadeten, mit dem Schnabel emsig im

Sumpfe umhersuchend, langsam vorwärts.

Tiefer im Wasser schritten gravitätisch ein-

zelne grosse Störche, mit ihren langen Schnä-

beln die Fische verfolgend. Auf einer klei-

nen Insel inmitten des Teiches waren dichte

Schwärme von Enten und Wasserhühnern

gelagert, und zahlreiche Kibitze umkreisten

im schnellen Fluge die Ränder des Waldes,

auf der Jagd nach Insecten beschäftigt. Hier

herrschte endloses Geschnatter, Geschrei und
Gezwitscher der mannigfaltigsten Vögelge-

schlechter und je länger unsere Reisenden

das seltsame Schauspiel betrachteten , um
so wenig'er konnten sie es über sich gewin-

nen, die Behaglichkeit dieses Naturzustandes

durch einen feindseligen Schuss zu stören.

Sie sahen hier gewiss mehr als zehntausend

Thiere neben einander, welche, jedes nacll

seiner Weise, den ang'eborenen Trieb der

Selbsterhaltung verfolgten. Das Gemälde
der ersten Schöpfung schien vor den Blicken

der Beschauer erneuert, und dieses so über-

raschende Schauspiel hätte noch angenehmer
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auf sie wirken müssen, wäre nicht das Re-
sultat ihrer Betrachtungen der Gedanke ge-

wesen, dass Krieg, ewiger Krieg die Losung
und die geheimnissvolle Bedingung alles

thierischen Daseins sei.

Nachdem sie eine Skizze von diesem selt-

samen Reiche der Vögel entworfen hatten,

führte sie der Pfarrer von Contendas, wel-

cher seine Gäste begleitet hatte, auf einem

andern Wege gen Capäo zurück. Die M^an-

derer vertieften sich in das Dickicht eines

verwachsenen Waldes und waren kaum eine

Viertelstunde darin fortgegangen, als sich

ihnen die Aussicht auf einen andern Teich

eröffnete, der, von dichtem Gebüsch über-

hangen, vom Scheine der untergehenden

Sonne geröthet, still und melancholisch vor

ihnen lag. Während das grelle Geschrei der

Bewohner der Luft noch in ihren Ohren

tönte, waren sie wie durch Zauberei in ein

Land des Todes versetzt. Kein Vogel zeigte

sich, die Gegend schien wie ausgestorben,

selbst die schwüle, geheimnissvoll über der

Tiefe des dunklen Gewässers ruhende Luft

bewegte keinen Zweig, kein Blatt. Verwun-

derungsvoll an ihren Führer gewendet, wur-
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den Spix und Martms von ihm bedeutet,

dies sei blos der Aufenthalt zahlloser Kai-

mans und der gefrässigen Piranha {Mylcfcs

viacropomiLS, Cuv.), eines Fisches von der

Grösse eines Karpfen und mit einem Rachen
der schärfsten Zähne bewaffnet. Indem sie

diesen grauenvollen Ort mit Dante'^ Höllen-

see verglichen, streckten mehrere jener ge-

schuppten Ungeheuer, schnarchend und

spritzend ihre Rachen aus dem Gewässer

hervor, und es fanden die Worte des Dich-

ters volle Anwendung:

Che sotto l'acqua ha gente che sospira,

E fanno pullular quest' acqua al summo.

Der Reichthum an zoologischen IMerk-

würdigkeiten bestimmte Spix, in Capäo auf

einige Tage zurückzubleiben, während JMar-

titis es für seine Pflicht hielt, dem Wunsche
des Pfarrers zu entsprechen und über den

S. Francisco nach Brejo de Salgado zu eilen,

um der Gemahlin eines dem Pfarrer befreun-

deten Brasilianers, welche an einer beunruhi-

genden Krankheit darniederlag, ärztliche

Hülfe zu bringen. Neben dieser ärztlichen

Beschäftigung fehlte es dort aber auch nicht

an mancherlei angenehmen Zerstreuungen,
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Q2 Reise nach der Stadt Bahia;

ZU denen die lebensfrohen Bewohner von Sal-

gado einluden: Fischereien mit grossen Net-

zen, welche die zahlreichen Fischgattungen

des Stromes verschafften, wechselten mit der

Jagd nach Kaimans, nach Fischottern und

Straussen.

Noch längere Zeit verweilten unsere Rei-

senden im Stromg'ebiete des S. Francisco, den

sie wiederholentlich überschritten, dann reis-

ten sie durch die ansteigenden einsamen Ebe-

nen am Rio Carynhanha, deren Süm-pfe über-

reich mit Kaimans bevölkert waren, bis zur

Grenze der Provinz Goyaz, kehrten hierauf

wieder nach Alalhada, an den S. Francisco

zurück, durchzogen von hieraus unter vielen

grossen ]Mühsalen und Strapazen, sowie man-
cherlei Gefahren , das Innere der Provinz

Bahia und langten am lo. November 1818 in

deren Haupt- und Hafenstadt S. Salvador

oder Bahia an.

Die Umgegend von Bahia ist reich an

freundlichen Landschaften; das ungleiche

Terrain der Landspitze, mit fruchtbaren Pflan-

zungen besetzt, erhebt das Gemüth oft durch

die Aussichten, welche es auf die unendliche

Fläche des Oceans gestattet, und die Inseln
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der Bai erquicken durch den idyllischen Cha-

rakter ihrer, mit ewigem Grün bekleideten

und von häufiger Cultur gleichsam veredel-

ten Fluren. Jedoch findet man hier weder

den romantischen "Wechsel der Ansichten,

noch die Fülle und Kraft dichtbelaubter Ur-

wälder, noch jene grossartigen Formen der

Gebirge, welche vereint Rio de Janeiro zu

einem der schönsten Orte der Erde machen.

Es musste daher unseren Reisenden von
Wichtigkeit sein, den Charakter der unent-

weihten "Wälder in anderen Gegenden der

Provinz kennen zu lernen, und sie nahmen
deshalb mit Freuden eine Einladung nach

der Comarca dos Ilheos an, wo sie in der

Fazenda Almada durch deutsche Sprache
und deutschen Händedruck willkommen q-e-

heissen wurden. Ein Deutscher hatte den

^luth gehabt, sich in dieser Wildniss nieder-

zulassen,um nachAbbrennung grosser Strek-

ken Waldes ]\Iais, Reis, Zuckerrohr und
Kaffee zu bauen. Die Vegetation streitet

hier mit aller Stärke des jugendlichen und
unbesiegten Bodens gegen dieThätigkeit des

Alenschen. Gross und mannigfaltig" sind die

Plagen, denen sich der kühne Pflanzer in

^L
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diesen einsamen Wildnissen, abgeschnitten

von der übrigen gebildeten ^lenschenwelt,

aussetzen muss; denn abgesehen von der ^Müh-

seligkeit der Ausrodung dichtverAvachsener

Wälder, wo mancher Baum, von zehn bis

zwölf Fuss Durchmesser, zwei Aexte mehrere

Tage lang beschäftigt, wo das Abbrennen

bisweilen nur unvollkommen gelingt, Wür-
mer, Schnecken, Ameisen und Vögel den

Pflanzen um so mehr nachstellen, als diese

wie zarte Fremdlinge in den Wäldern er-

scheinen,— so ist der Ankömmling und seine

Dienerschaft manchen Krankheiten, vorzüg-

lich kalten Fiebern und Hautausschlägen

ausgesetzt; er leidet von den Mosquitos, wel-

che ihn zwingen, seine Hütten während des

Tages sorgfältig zu verschliessen, weil sie

den Schatten aufsuchen; er hat nicht selten

^langel an gewöhnter gesunder Kost, da er

sich alle Provisionen von Fleisch, Butter

etc. aus der Ferne kommen lassen muss,

und endlich sind ihm seine Schwarzen

eine beständige Quelle von Sorgen, da sie,

bei irgend einer Unzufriedenheit, gar leicht

Gelegenheit zur Flucht in die benach-

barten unermesslichen Wälder oder zum

-^y
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Aufenthalte bei entfernten Fazendeiros

finden.

Auf alle diese, in Europa nicht hinrei-

chend g-ewürdigten SchAvierigkeiten wurden

Spix und Martiics von ihrem gastfreundli-

chen Wirthe aufmerksam gemacht; sie er-

kannten so, welche Kraft des Charakters, ja

sogar w^elcher Antheil von Glück und Zufall

nothwendig sei, um die Unternehmung deut-

scher Colonisten in jenen Gegenden so er-

folgreich zu machen, als man sich bei uns

nicht selten vorspiegelt.

Es war gerade zur Weihnachtszeit 1818,

als sich unsere Reisenden in der bergigen

Waldgegend vonAlmada aufhielten. So ver-

nahmen sie statt des erhebenden Geläutes

der Glocken und des festlichen Gesanges,

wovon das christliche Europa an diesen, hier

winterlichen Tagen wiedertönt, auf einer

Fahrt nach dem kleinen See von Almada,

zwischen duftenden Blumenranken und gro-

tesken Pallisaden der Aninga hinrudernd,

das Pfeifen der Wasserhühner und das Ge-

brüll bärtiger Heulaffen, welches weithin

durch die sonst stillen, dichten Wälder
schallte.
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In diese selbst wollen wir sie auf ihrer

AVanderung nach Ferradas begleiten, welche

sie unter der Leitungvon Camacans-Indianern

unternahmen. Das Terrain ist äusserst un-

gleich, und in den tieferen, zum Theil sum-

pfigen Gegenden stellt die Vegetation dem
Vorwärtsschreiten fast unbesiegbare Hin-

dernisse entgegen. Ueberdies sind hier kleine

giftige Schlangen nicht selten, welche na-

mentlich in den Höhlen der Ananasstauden

liegen. Die Führer vermieden daher die nie-

drigsten Gründe. Auf dem thonigen Boden
sind Gras und Kräuter selten, aber um so

majestätischer erheben sich die Stämme na-

menloser Baumgeschlechter, die sich in einer

Höhe von hundert und fünfzig Fuss zu einem

dichten Laubgewölbe ausbreiten. Viele die-

ser riesenhaften Gewächse zeichnen sich

auch noch besonders durch strahlige Aus-

breitung des untersten Theiles ihrer Stämme
aus, wodurch sie ihre ungeheure Last in dem
Boden mehr und mehr zu befestigen suchen.

Unzählbar ferner sind die Formicn von ge-

rade ausgespannten oder schlangenartig ge-

wundenen Schlingpflanzen, von Ananas- und

Aronstauden, von Farnkräutern und pracht-

J
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vollen Orchideen, die an feuchten Orten die

Hochstämme überziehen. Solche phanta-

stische, oft trügerische Gestalten spannen die

Einbildungskraft desWanderers und erregen

nicht selten die Anwandlungen einer bangen
Furcht, zu der ohnehin die schauervolle Stille

dieser Wälder vorbereitet. WelcheWirkung
aber der andauernde Einfluss dieser grausen-

vollen Einsamkeit auf das menschliche Ge-
müth äussern, beurkundeten die indianischen

Führer. Trippelnden, jedoch schnellen Schrit-

tes gingen sie voran, und schienen mit allen

Sinnen in das Stillleben der Umgebung ver-

sunken. Jeder Windstoss, der die ruhigen

AVipfel bewegt, jeder Laut eines Thieres

wird von den Indianern vernommen,— nach
allen Seiten wendet er die kleinen dunklen

Augen, die weitabstehenden Ohren; — er

erfasst gleichsam auf einn;:al alle Handlun-
gen, die in diesem grossen Naturschauspiele,

durch welches er hinwandelt, vorgehen, er

setzt alle in Beziehung zu seinen Bedürfnis-

sen; — hier lockt er mit täuschendem Rufe
den Pagagei aus den Zweigen herab, dort

hat er im Nu das durch die Zweige flie-

hende Eichhörnchen ausgekundschaftet; mit
n Schramm, Martius. 7

V — i
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Schnelligkeit sammelt er Avährend des Ge-

hens die Larven grosser Käfer, einen Lecker-

bissen, aus faulem Holze auf, oder bricht die

jungen Stengel von Costus ab, um durch den

auszusaugenden Saft dem Durste vorzubeu-

gen. So macht er sich die ganze Umgebung
für seine Zwecke dienstbar, und verfolgt mit

sicherer Eile seinen Weg. Obgleich, um den

sumpfigen Niederungen auszuweichen, man-

che Umwege ^gemacht wurden, blieben doch

die braunen Führer unserer Reisenden der

eingeschlag'enen Richtung nach Südwest im-

mer treu, und steuerten zuversichtlich durch

die ungeheure Waldung. Xur nachdem am
Mittag des ersten Tages an dem Ufer eines

klaren Waldbaches geruht und die Brannt-

weinflasche öfter von ihnen in Anspruch ge-

nommen worden war, erhoben sie unterein-

ander mancherlei Zweifel über die kürzeste

Richtung, und sobald eine Art von Urtheil,

statt des bisher waltenden Instinkts, sie leiten

sollte, verloren sie ihre Unbefangenheit und
Sicherheit. Nachdem sie eine gute Weile wei-

ter geführt und, um den Rückweg nicht zu

verfehlen, die Spitzen der Zweig'e, an denen

vorübergegangen wurde, abgebrochen hat-

J



Nacht und qq

ten, blieben sie stehen, und verfielen inträume-

risches Hinbrüten, aus dem sie nur durch die

Versicherung erweckt werden konnten, dass

ihre Leitung mit der Aussage des Compasses

vollständig übereinstimme. So zeigten diese

verwahrlosten Kinder des Waldes selbst in

ihrem Elemente jene Schwäche des Verstan-

des und jenen ^Mangel an Selbstvertrauen,

Avelche einen Hauptzug in dem Charakter

des Indianers ausmachen.

^littlerweile war der Abend hereinge-

brochen, es fing an, langsam und immer stär-

ker zu reg"nen und auf einmal uirgab die

Wanderer die Nacht mit undurchdringlichem

Schleier. In der Nähe eines kleinen Baches

wurde nun Halt gemacht, und in wenigen

^linuten war ein schrägaufsteigendes Latten-

werk errichtet, das sie mit den AVedeln eini-

ger gefällten Palmen deckten, und durch

eine dichte Lage von Farnkräutern zu ihrer

Schlafstätte einrichteten. Auch die Indianer

bauten sich, Jeder einzeln, einen solchen Zu-

fluchtsort, oder suchten sich grosse Stücke

von Baumrinden abzuziehen, womit sie sich

bedeckten. Unsere Reisenden waren zwar

hinreichend mit ^lundvorrath und auch mit
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KafFe versehen, aber ein Kochgeschirr war
vergessen worden. Die Erfindungskraft der

Indianer wusste jedoch auch dafür Rath; ein

junges, noch ungetheiltes Blatt der Pati-

Palme (Cocos botryoplioi'a) von etwa 4 Fuss

Länge ward kahnförmig unter einem Stocke

festgebunden und, mit Wasser gefüllt, dem
Feuer ausgesetzt. Zur Verwunderung unse-

rer beiden Reisenden erreichte das Wasser
den Siedepunkt ohne Berstung dieses vege-

tabilischen Topfes, und sie entbehrten bei

ihrem idyllischen Abendmiahle selbst den er-

regenden Trank Arabiens nicht. Die Wacht-
feuer, welche vorzüglich zum Schutze gegen
wilde Thiere angezündet worden waren, droh-

ten, bei der Nässe des Brennmaterials, alle

Augenblicke zu verlöschen, und da das Blät-

terdach der improvisirten Schlafstätte dem
Regen nicht mehr widerstand, brachten die

Reisenden den grössten Theil der Nacht wa-

chend zu.

Die Eindrücke einer solchen Einsamkeit

bereichern das Gemüth des europäischen

Wanderers mit früher unbekannten Gefüh-

len. In besonderer Schönheit und wunder-

barem Glänze erschienen die Leuchtkäfer,
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welche von Zeit zu Zeit, besonders wenn es

etwas aufgehört hatte zu regnen, in grosser

Menge umherschwärmten. Eine andere Er-

scheinung, die hier von Neuem die Aufmerk-
samkeit auf sich zog, war das durch die von

starken ]Muskelbündeln vermittelte Zusam-

menziehung und ErAveiterung des eigentli-

chen Trommelapparats am Unterleibe dieser

Thiere entstehende durchdringende Schnar-

ren einer grossen Cicade , welches sich mit

dem Tone eine Kindertrompete vergleichen

lässt.

Mit Aufgang der Sonne hatte sich ein

dichter Nebel in der Waldung gelagert, wel-

cher sehr lebhaft die Einwirkung der aus

den faulenden Pflanzenstoffen entwickelten

Dünste auf die Geruchsnerven empfinden

Hess. Diese mephitischen Effluvien sind von
einem ganz eigenthümlichen Gerüche, und
bringen eine üble AVirkung auf alle Dieje-

nigen hervor, welche solche Einflüsse nicht

gewöhnt sind. Sie besteht in einem hefti-

gen Schauder, dem. das sogenannte Tertian-

fieber folgt.

Nass und ermüdet setzte die Reisegesell-

schaft ihren Weg durch einen ebenso dichten
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wie unwirthlichen Wald, über Berge, Bäche
und umgestürzte vermoderte Bäume bis ge-

gen Mittag fort, wo endlich die Indianer

einige Waldwege erkannten, welche auf eine

breitausgehauene, zum Theil ziemlich reine

Strasse führten, auf der nach einigen Stun-

den Ferradas erreicht wurde . .

.

Der Aufenthalt in der Camorca dos Ilheos

währte fünf Wochen. Dann kehrten Spix

und Alartuis nach Bahia zurück und setzten

ihre Hauptreise durch den Sertäo von Bahia

fort. Diese war, namentlich in den wasser-

armen Catingaswäldern, wo die Reisenden

den Thau von den kahlen Granitfelsen ab-

lecken mussten, um nur die Zunge zu feuch-

ten, mit noch grösseren Beschwerden und

mit nicht geringeren Gefahren verbunden,

als sie grossentheils schon bisher zu bestehen

gehabt: so erlag der Führer der Maulthiere

den Folgen eines Schlangenbisses. Indessen

erreichten die kühnen und unerschrockenen

Forscher bei Joazeiro glücklich den Rio de

S. Francisco und reisten von da durch einen

Theil der Provinz Pernambuco und über die

Grenzgebirge dois Irmäos nach Oeiras, der

Hauptstadt der Provinz Piauhy, dann über

\L
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Cachias nach S. Luiz, der Hauptstadt von
]\Iaranhäo.

Dort erwartete sie die Nachricht, dass

ihnen der König ,,aus besonderer gnä-

diger Rücksicht" die Erlaubniss, die Pro-

vinz von Gram Para zu bereisen, ertheilt und
die nöthigen Empfehlungsbriefe übersenden

habe lassen. „Nun stand uns" — schrieb

später Alartius— „jene reichste und wunder-

vollste Natur offen, welche sich unter den

Segnungen des Aequators ausbreitet; und
da wir während der ganzen Reise von allen

Wünschen der Seele uns dorthin getrieben

fühlten, so war es, als gäbe uns die erhaltene

Erlaubniss jede verlorene Kraft des Körpers

zurück, um jenes Land der Verheissung er-

folgreich zu besuchen." Wollten sie aber

die Schifffahrt auf dem Amazonenstrome

unternehmen, so durften sie die Monate

August und September nicht versäumen, in

denen östliche Winde die Reise stromauf-

wärts besfünstio-en. Daher kürzten sie den

Aufenthalt in dem gastfreundlichen ]\Iaran-

! häo ab und bestiegen am 20. Juli 1819 ein

! ihnen zu Gebote gestelltes portugiesisches

Kriegsschiff, um zunächst längs der Küste i
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der Provinzen ^laranhäo und Para hin die

gefahrliche Fahrt nach Santa !Maria de Be-

lern (Bethlehem), der gewöhnlich nur Para

genannten Hauptstadt jener gleichnamigen

Provinz, zu machen, die sie fünf Tage später

erreichten.

„Als die Sonne des 25. Juli am klaren Ho^
rizonte aufstieg," — erzählt Alartiiis— „be-

leuchtete sie um uns her ein Labyrinth von

kleinen und grösseren Eilanden, und im Hin-

tergrunde die Ufer des Continents und der

gegenüberliegenden Ihla de ^larajö. Dichte

hoch und jugendlich grün ragte rings um
uns her der Wald empor, feierlich und stille,

als wäre jetzt erst diese einfach grosse Na-

tur den schöpferischenGewässern entstiegen.

Scherzende Fische, die eilig durch die Fluth

schwärmten, und buntes Gefieder auf den

blüthenreichen ZAveigen schienen die einzigen

Bewohner der grossen Einsamkeit; bis uns

blaue Rauchsäulen, aus der Tiefe des Wald-

grüns aufsteigend, an den Herrn der Erde,

den Menschen mahnten, der hier in glück-

licher Abgeschiedenheit heimisch geworden.

Noch nie war uns die Schöpferkraft der

mütterlichen Erde so majestätisch entgegen-
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getreten, als hier, wo in überschwenglicher

Fülle die Pflanzenwelt hervorquillt aus jeder

Scholle Landes, die, vom Strahle der Aequa-

torialsonne befruchtet, sich über das zeugende

Gewässer erhebt. Dieses Bild von der schaf-

fenden Kraft des Planeten erneuerte sich

fortdauernd vor uns in seiner einförmigen

Grösse, je näher wir der Stadt entgegenfuh-

ren. Da uns die Fluth nicht sehr begünstigte,

so legten wir uns gegen Ende derselben noch-

mals vor Anker, um nicht auf eine der vie-

len Sandbänke im Strome getrieben zu wer-

den. Nach !Mittag gelangten wir zur An-
sicht der kleinenBefestigung, Forte da Serra,

im Flusse (Rio do Parä), und bald darauf

trat die Stadt Parä mit ihren reinlichen Häu-
sern, der Cathedrale und dem Pallaste, zwi-

schen dem dunklen Grün der Cacaopflanzun-

gen und dem glänzenden Waldsaume zahl-

reicher Inseln, hervor. Unmittelbar vom
Schiffe aus besuchten wdr den Generalgou-

verneur, der uns, nicht blos im Sinne der

königlichen Empfehlungsschreiben, sondern

auch aus freier Neigung und literarischer

Theilnahme, auf die gütigste Weise bewill-

kommnete, und während des langen Aufent_

J
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halts in seiner Provinz mit den schmeichel-

haftesten Beweisen von Wohlwollen und

A'ertrauen beehrte. So befanden wir uns

denn, nach mancherlei Drangsal und Gefahr,

in dem langersehnten Para. Eine heitere

Befriedigung lag im Rückblicke auf die Ver-

gangenheit; ein fernes Ziel war erreicht; vom
Wendekreise bis zur Linie hatten wir das

reiche Land durchzogen, unsern Sinn erfüllt

mit denWundern mannigfacherAnschauung.

Die Gegenwart fand uns am Erdgleicher, im

Orte des Gleichgewichts, der schönsten Har-

monie aller irdischen Weltkräfte; und Avie

die höchste Freude der Menschen herüber-

stammt aus dem Reiche der Ahnungen und

Ideen, so 'schAvelgten wir im Hochgenüsse

unaussprechlicher Gefühle, welche die er-

habene Heiligkeit des Ortes in uns erzeugte.

Als wir, zum ersten Male hier erwacht, die

Läden unserer Wohnung (eines Landhauses)

aufstiessen, und die Sonne wie im Triumphe

am' tiefblauen Aether emporstieg, und die

Flur sich ihr im glänzenden Thauschmucke

entgegenbreitete, und das Säuseln der, vom
linden Westhauche bewegten Palmen in das

Loblied einstimmte, das in lauten Tönen von

^k^
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bunten Vögelschaaren in die Lüfte getragen

wurde: — da fühlten wir uns von der herr-

lichen Naturfeier erhoben, gekräftigt, ge-

weiht zu fernerer That ' und höherem Ge-

nüsse! . .

.

„Nur wenige Tage hatten wir die Ros-

sinha, jenen anmuthigen Landsitz bei Para,

welcher uns durch wohlwollende Gastfreund-

schaft eröffnet war, bewohnt, so empfanden

Avir eine schnelle und allgemeine Verände-

rung unseres physischen Zustandes. Verjüngt

und erkräftigt richteten wir uns auf, feuriger

schlugen unsere Pulse, rascher bewegten

wir uns, mit grösserem Verlangen setzten

wir uns zum I^Iahle, und die Gegenstände

um uns her traten den klareren Sinnen in hö-

herem Glänze entgegen. ]\Iit Erstaunen be-

merkten wir diese schnelle Veränderung an

uns selbst; und mochte es nun die gesunde

Luft oder die heitere Umgebung unseres

Aufenthaltes, mochte die Freude über die

Erreichung eines langersehnten Zieles es

sein, was eine so zauberhafte Wirkung ver-

anlasste,— wirwünschten uns Glück zu dieser

Wiedergeburt, und gelobten, sie in froher

Thätigkeit zu nützen.
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„Unsere Wohnung, ein sehr geräumiges

Viereck, welches nicht blos uns in zahlrei-

chen Gemächern aufnahm, sondern auf der

Hinterseite von mehreren Xegerfamilien, den

Dienern in diesem schönen Besitzthume, be-

setzt war, bot, obgleich nur wenig von der

Stadt entfernt, alle Reize der Einsamkeit

dar. Vorn breitete sich eine ebene Wiese
aus, von künstlichen Hecken umfangen, und

unterbrochen von einzelnen Palmen, dort von

zerstreutem Buschwerke. An die Rückseite

des Hauses schloss sich ein geräumiger Kü-
chen- und Baumgarten, von dem aus sich

enge Fusspfade zu einem ungleichen unbe-

bauten Terrain fortschlängelten, das, mit

schattenreicher Waldung und mit undurch-

dringlichem Dickicht bewachsen, sich ohne

Abgrenzung in die Ferne zog. Hier wanden
sich durch die Niederungen Gräben und

Teiche hin, und aus dem Gewässer schoss

ein wildes Gehäge breitblätteriger Schilfe

und stachliger Rohrpalmen empor. ]ylit

Grauen verliert sich der Naturforscher, un-

sicheren Schrittes, in diese Gründe, wo ihn

das Gefieder des Waldes verlässt, nur scheue

Capivaren bisweilen seinem Blicke begegnen,

J
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oder ein heftiger Moschusgeruch jene ge-

panzerten Ungeheuer, die Kaimans, verräth,

welche sich, wie die tiefste Verworfenheit,

in Moder und Dunkel verborgen halten.

„So fanden wir uns also in einer Gegend,

die auf der einen Seite schon durch Cultur

veredelt worden, auf der andern aber noch

die wilde und unbesiegte Zeugungskraft des

amerikanischen Bodens vergegenwärtigte;

und ein einziger Blick führte uns die man-

nigfachsten Naturentwickelungen vor. Wenn
wir aber bei jedem Schritte den üppigen

Reichthum, die unermessliche Fruchtbarkeit

dieser Schöpfung bewundern mussten, so

fühlten wir uns zugleich erhoben und erquickt

von dem Ausdrucke unaussprechlicher Ruhe
und Harmonie, den die Natur hier athmet.

Was uns umgab, trat vornehmlich hervor

als ein Laut, eine Handlung in dem grossen

herrlichen Drama der Welt, wo Alles und

Jedes, vom Schöpfer mit der unsterblichen

Lust des Seins beseeligt, sich nach seiner

Weise zu Preis und Dank hervordrängt;

und bedeutsamer, offenbarer als anderswo

schienen uns die Pflanze wie das Thier, die

Elemente wie der Aether und die den Pla-

\=
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neten bemeisternde Sonne zu dem erhabe-

nen Hymnus des Lebens zusammenzuklin-

g'en. Noch nirge^ids hatte diese Betrach-

tztngszvetse steh in luiservi Innern so tief,

so nothwendig angekündigt, als hier, wo die

Nähe des Erdgleichers unserm Standpunkte

eine neue, uns heihge Bedeutung verHeh,

und wir hielten an diesem Orte des Voll-

genusses angelangt, uns aufgefordert, die

Frucht einer Betrachtung zu brechen, wel-

che vorhergehende einzelne Erfahrungen

und Anschauungen allmälig in uns gereift

hatten."

Die Stimmung und Auffassung jener für

Martins zeitlebens unvergesslichen Tage be-

urkundet am besten ein Blatt seines Tage-

buches, welches hier, zugleich zur Spiege-

lung seines inneren Lebens, noch Platz fin-

den möge:

,,Parä, den i6. August 1819. AVie glück-

lich bin ich hier, wie tief und innig kommt
hier so Manches zu meinem Verständnisse,

das mir vorher unerreichbar stand ! Die Hei-

ligkeit dieses Ortes, wo alle Kräfte sich har-

monisch vereinen und wie zum Triumphge-

sang zusammentönen, zeitigt Gefühle und
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Gedanken! Ich meine, besser zu verstehen,

Avas es heisst Geschichtschreiber der
Natur sein. Ich versenke mich tägHch in

das grosse und unaussprechliche Stillleben

der Xatur, und vermag ich auch nicht, es zu

erfassen in seiner göttlichen Pragmatik, so

erfüllt mich doch die Ahnung seiner Herr-

lichkeit mit nie gefühlten Wonneschauern. —
„Es ist 3 Uhr Morgens; ich verlasse meine

Hangmatte, denn der Schlaf flieht mich Auf-

geregten; ich öffne die Läden und sehe hinaus

in die dunkle, hehre Nacht. Feierlich flim-

mern die Sterne, und der Strom glänzt im

Widerscheine des untergehenden ^Mondes zu

mir herüber. Wie geheimnissvoll und stille

ist Alles um mich her! Ich wandle m^it der

Blendlaterne hinaus in die kühle Veranda
und betrachte meine trauten Freunde: Bäumie

und Gesträuche, die um die Wohnung her-

stehen. Manche schlafen mit dicht zusam-

mengelegten Blättern, andere aber, die

Tagschläfer sind, ragen ruhig ausgebreitet

in die stille Nacht auf; Avenige Blumen ste-

hen geöffnet; nur ihr, süssduftende Paul-

linienhecken, begrüsset mit feinstem AVohl-

geruche den AVanderer, und du, erhabene^
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düsterschattende Mang'a, deren dichtbelaubte

Krone michgegen denNachtthau schützt. Ge-

spensterhaft flattern grosse Nachtschmetter-

hnge um die verführenden Lichter meiner

Laterne. Im.mer stärker durchnässt der Thau
die frisch aufathmenden Wiesen, und die

Nachtluft legt sich feucht auf die erwärmten
Glieder. Eine Cicade, die im Hause wohnt,

lockt mich mit heimischem Gezirpe wieder

hinein, und leistet dem glücklichen Halbträu-

mer Gesellschaft, der den Tag erwartet, vom
Gesumse der Mosquiten, den paukenähnli-

chen_ Schlägen eines Ochsenfrosches, oder

dem klagendenRufe des Ziegenmelkers wach
erhalten. Um fünf Uhr seh' ich ringsum den

Morgen dämmern ; ein feines, gleichmässiges

Grau, mit Morgenroth verschmolzen und da-

von erheitert, umzieht den Himmel; nur der

Zenith ist dunkler. Die Formen der Bäume
treten näher und näher, der Landwind, der

im Osten aufsteht, bewegt sich langsam; —
schon schimmern rosenrothe Lichter und Re-
flexe um die Kuppeln der domartig gewölb-

ten Caryocar-, Bertholetia- und Symphonia-
stämme. Die Zweige, die Blätter regen sich

;

die Träumer wachen auf und baden in der

l.
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erfrischten ]\Iorgenluft; Käfer fliegen, Mük-
ken summen, Vögel rufen, Affen klettern

schreiend in's Dickicht zurück; die Nacht-

schmetterlinge suchen lichtscheu taumelnd

ihre Waldnacht wieder ; auf den Wegen regt

sich's, die Nagethiere laufen in's Gemäuer
zurück, und die hinterlistigen Marderarten

schleichen sachte vom Geflügel, dem der

prunkende Haushahn den ^lorgen ausruft.

Immer heller wird's in der Luft ; — der Tag
bricht an; — eine unbeschreibliche Feier

liegt über der Natur : die Erde erwartet ihren

Bräutigam; und siehe! da ist er: wie rothe

Blitze leuchtet der Sonnenrand, jetzt steigt

die Sonne empor, — in einem Nu ist sie ganz

über dem Horizonte, auftauchend aus feuri-

gen AVellen, und wirft glühende Strahlen

über die Erde hin. Die magische Dämme-
rung Aveicht, grosse Reflexe flüchten sich

verfolgt von Dunkel zu Dunkel, und auf

einmal steht rings um den entzückten Be-

schauer die Erde in frischem Thauglanz, fest-

lich, jugendlich, heiter: die schönste Braut.

KeinWölkchen am Himmel, ungetrübt wölbt

er sich über der Erde. Alles ist Leben;

Thiere und Pflanzen im Genüsse, im Kampfe.
Schramm, Martius. 8
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„Um sieben Uhr beginnt der Thau zu

verschwinden, der LandAvind lässt etwas

nach, schon Avird die zunehmende Wärme
bemerkhch. Die Sonne steigt schnell und

senkrecht am klaren und durchsichtig blauen

Himmel auf, in welchem alle Dünste gleich-

massig aufgelöst sind, bis sich späterhin, •-

niedrig am westlichen Horizonte, kleine,

weissflockige Wolken bilden; diese spitzen

sich gegen das Tagesgestirn zu, und verlän-

gern sich allmälig weithin am Firmamente.

Um die neunte Stunde wird die Wiese ganz

trocken; der Wald steht im Glänze seiner

Lorbeerblätter; andere Blüthen entfalten

sich, andere hat schneller Liebesgenuss be-

reits hinweggerafft. Noch eine Stunde spä-

ter, und die Wolken wölben sich hoch auf,

sie gestalten sich zu breiten dichterenMassen,

und ziehen bisweilen verdunkelnd und küh-

lend unter der Sonne hin. Goldbeschwingte

Käfer und Kolibris schwirren lustig näher,

ein lebendig'es Farbenspiel gaukeln bunte

Schmetterlinge und Libellen am Ufer durch-

einander; die Wege wimmeln von Ameisen,

die in ausgedehnten Zügen Blätter zu ihren

Bauwerken schleppen. Aber auch die trä-

v>.= /
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g^erenThiere empfinden den Sonnenreiz ; das

Krokodil steigt vom Schlamme des unteren

Ufers weiter herauf und lagert sich in den

heisen Sand ; Schildkröten und Eidechsen

werden aus ihren feuchten Schatten hervor-

gelockt; buntschillernde und düsterfarbige

Schlangen schleichen in die warm beleuch-

teten Fusswege. Die Wolken senken sich

tief, sie sondern sich schichtenweise ab, immer

schwerer, dichter, düsterer umhüllen sie bläu-

lichgrau den Horizont, gegen den Zenith

thürmen sie sich an zu helleren, Aveitverbrei-

teten Massen, ein Abbild riesiger Gebirge

in der Luft. Auf einmal überzieht sich der

ganze Himmel, nur hie und da blickt noch

die tiefe Bläue zwischen durch; die Sonne

verbirgt sich, aber um so heisser liegt die

Gluth der Luft auf der Landschaft . .

.

„Mittag ist vorüber: trüb, schwer, melan-

cholisch hängt diese Stunde über der Natur

;

immer tiefer greift die Spannung, und das

Weh ist da, welches die Luft des Tages ge-

zeugt hat. Hunger und Durst jagen die Thiere

umher; nur die ruhigen, die trägen, in die

Schatten des Waldes geflüchteten ahnen

nichts von der gewaltigen Krise der Natur.

1=



f \
Ij5 eines Tages

Aber sie kommt; raschen Schrittes und un-

abweisHch wird sie hereinbrechen: schon er-

kältet sich die Luft, die Winde fahren wild

gegeneinander; sie wühlen den Wald auf,

und dann das Meer, das immer schwärzer

einherwogt, und die Flüsse, die dunkler, und

vom Winde übertönt, lautlos dahin zu fliessen

scheinen . .

.

„Der Sturm ist da!— zwei-, dreimal reisst

ein fahler Blitz durch die Wolken; zAvei-,

dreimal rollt der Donner, rollt langsam, ruhig,

erhebend; Tropfen fallen. — Die Pflanzen

athmen aus der Ermattung neu auf; ein

neuer Donner, und — nicht Regen, Wasser-

ströme giesst nun der erschütterte Himmel
aus. Der Wald erseufzt; das lispelnde Pät-

schern der bewegten Blätter wächst zum
Rauschen an, zum weithin tönenden dumpfen
Getrommel. Blumen schwanken, Blätter fal-

len, zerrissene Aeste, morsche Stämme stür-

zen; mit Gewalt nim.mt der Orcan den letz-

ten Reiz der Jungfräulichkeit von den nie-

dergedrückten Pflanzengeschlechtern. War-
um auch nicht? — Haben sie nicht geblüht

und geliebt; kräuselt nicht die Inga ihre be-

reits entleerten Staubfäden zusammen; lässt



unter dein 1

1

7

nicht die Banisterie die goldenen Blättchen

von dem bereits befruchteten Kelche fallen

;

giebt nicht der Aronschaft fruchtschwer

seine verwelkte Hülltute dem Sturme Preis?

— Auch die Thierwelt hat diese furchtbare

Stunde ergriffen; verstummt, entsetzt flattert

das Gefieder des AValdes am Boden ; zitternd

suchen die zahllosen Geschlechter der In-

secten unter Blättern, an Stämmen Schutz;

von Krieg und ^lord abgemahnt, lässt das

Säugethier nach in der Verfolgung; nur die

kaltblütigen Amphibien freuen sich der her-

abstürzenden Fluth, und tausendstimmig sin-

gen die Chöre der Frösche und Unken aus

den feuchten Wiesen auf. In Bächen rauscht

das trübe Wasser durch die engen AVald-

Avege dem Strome zu, oder ergiesst sich in

die Risse des Bodens. ]Mehr und mehr nimmt
dabei die Temperatur der Luft ab, die Wol-
ken entleeren sich allm.älig, — aber nur noch

kurze Zeit, und der Sturm ist vorüber.

„In verjüngtem Glänze tritt die Sonne
aus lang gedehnten AVolkenschichten her-

vor, die mehr und mehr auseinander ziehen,

nach Süden und Norden sich senken, und

wie am ^lorgen in dünnen, leichten Gestalten
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den azurnen Grund des Firmaments umsäu-

men. Schon lächelt der Himmel aus tief-

blauem Auge die Erde wieder an, und bald

hat sie den Schreck vergessen. Eine Stunde

länger, und keine Spur des Sturmes ist mehr
vorhanden, in neuer Frische, vom warmen
Sonnenstrahl abgetrocknet, stehen die Pflan-

zen, und das Thier bcAvegt sich wieder nach

alter Weise , den angestammten Trieben

Folge leistend.

„So zieht der Abend heran, und neue

AVolken erscheinen zwischen den weissen

Flocken am Horizonte ; sie führen bald einen

fahlgelben Schein in die Landschaft ein, der

harmonisch den Hintergrund der hohen Wal-
dung, den Strom und das Meer verbindet.

Die Sonne sinkt, und tritt, umgeben vom
buntesten Farbenschmelze, aus dem westli-

chen Thore des Firmaments; Ruhe und Liebe

hat sie der Creatur zurückgelassen ; mit dem
Dunkel des Abends wird Thier und Pflanze

zu neuen Ahnungen fortgerissen, und trau-

liches Geflüster und Schwirren belebt die

Schatten des Waldes; verjüngte Liebessehn-

sucht athmet in den wollustreichen Düften,

die aus neu erschlossenen Blumen strömen,

V-
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die Natur überlässt sich dem gewaltigen

Zuge des Geschlechts. Noch schwimmen
einzelne Lichtblicke im Abendglanze der un-

tergegangenen Sonne um die Firsten, da

steigt in stiller Kühle, ruhig, mild und gei-

sterhaft, der silberweisse Mond über den

dunklen Wald hervor, und in neue, weichere

Formen verschmelzen sich die Gestalten.

„Es kommt die Nacht; in Schlaf und
Traum sinkt die Natur, und der Aether, sich

in ahnungsvoller Unermesslichkeit über die

Erde wölbend, von zahllosen Zeugen fern-

ster Herrlichkeit erglänzend, strahlt Demuth
und Vertrauen in das Herz des ^lenschen:

die göttlichste Gabe nach einem Tage des

Schauens und des Geniessens."

Zu den glücklichen Eindrücken einer sol-

chen Natur kamen auch noch alle Vortheile

behaglicher Häuslichkeit und geselliger Ver-

bindungen, welche den Reisenden gleich bei

der Ankunft auf das Freundlichste darge-

boten worden waren. Der Tag wurde zu

AVanderungen in jenen merkwürdigen Ur-

Aväldern benutzt, der Abend in der erheitern-

den Gesellschaft europäischer Freunde ver-

lebt, zu welch' letzteren später insbesondere
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der aus Livorno gebürtige und seit 14 Jah-

ren in Rio Xegro ansässige ]\Iilizen-Capitän

Franc. Ricardo Zany gehörte. Durch eine

glückhche Verknüpfung von Umständen
ward derselbe nachher Martins' Begleiter

auf dem grössten Theile von dessen Reise

im Innern von Parä und und Rio Negro, und
gleichartige Gesinnung wie gleicher Antheil

an den Gefahren und Genüssen dieser sie-

benmonatlichen Reise besiegelten zwischen

Beiden eine dauernde Freundschaft. Jene

heiteren Abende Avurden überdies durch die

kunstreichen Töne eines trefflichen Flöten-

spielers belebt, der aus Cayenne nach Parä

gekommen war. Gleich einem zweiten Or-

pheus versammelte dieser durch seine ^lusik

allerlei Creaturen um sich her, so dass un-

seren beiden Forschern, deren Aufmerksam-
keit selbst der scheinbar unbedeutendste

Umstand auf sich zu lenken vermochte, die

seltene Gelegenheit geboten wurde, den Ein-

druck zu beobachten, Avelche ungewohnte

Töne auf gewisse Thiere ausüben. ^•^)

Schon die ersten Spaziergänge um die

Stadt hatten die Reisenden belehrt, dass sie

vsich hier auf einem, von jedem früher be-

_^
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suchten sehr verschiedenen Boden befanden.

Ueberall Bäche, Teiche und Wassergräben,

sehr wenige Strassen und Fusssteige durch

das Festland ; die einzelnen Wohnungen und
Plantagen fast immer in der Nähe der Ge-
wässer, und die Bewohner statt der Wagen
und des Zugviehes fast lediglich die Com-
munication unzähliger Wasserstrassen be-

nutzend. Daher Avard es auch für Spix und
Martms nothwendig, einen kleinen Nachen.

der von einem oder zwei Indianern regiert

werden konnte, stets bereit zu halten, um
die verschiedenen Buchten des Stromes, die

Bäche, welche sich in ihn ergiessen, und die

mit beiden in Verbindung stehenden Gräben
zu befahren, welche, zur Zeit der Fluth mit

Wasser gefüllt, bequeme Gelegenheit dar-

bieten, sich in Gegenden des Continents zu

vertiefen, zu denen jeder Landweg fast un-

zugänglich bleibt. Für diejenigen Exeur-

sionen aber, welche zu Lande unternommen
werden konnten, waren Reitpferde zur Ver-

fügung gestellt werden.

Als die Reisenden eines Morgens von

einer längeren Expedition zurückkehrten,

fanden sie zahlreiche Briefe aus der fernen

i.
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Heimath vor und diese enthielten u. a. Be-

stimmungen, welche den bereits gefassten

Plan befestigten, im Sommer des Jahres 1820

wieder nach Europa zurückzukehren. Zu-

gleich aber nöthigte die Kürze der Frist,

Avelche ihnen zur Beschiffung des Amazonas
übrig blieb, ihren Aufenthalt in Para nur

b)is zur Beendigung der Vorbereitungen da-

zu auszudehnen.

Der günstige Ostwind, der bis zum Sep-

tember oder October anzuhalten pflegte,

stellte sich schon in den letzten Tagen des

Juli ein. Es war daher höchst erwünscht,

dass die Reisenden am 15. August anfangen

konnten, das zu ihrer Disposition gestellte

königliche Fahrzeug mit ihrer Provision und
den übrigen Effecten zu beladen. Dasselbe

Avar bedeutend kleiner, als die gewöhnlichen

Handelscanoes, welche Waaren aus dem In-

nern bringen. Es hatte ein, fast in der Höhe
des Bordes befindliches Verdeck, welches

längs den beiden vorderen Dritttheilen in

der Mitte mit starken Planken überwölbt,

an der Seite aber wagerecht erhöht war.

Der Schiffsschnabel war mit eisernen Platten

und einem Castrol versehen, um als Küche

VI
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ZU dienen. Im Hintertheile des Canoe war
eine Cajüte

,
gross genug um den beiden

Hängematten Raum zu geben. Vor dieser

kann in den Fahrzeugen gleicher Bauart ein

niederer ^last mit einem viereckigen Segel

nach Belieben eingesteckt oder niedergelegt

werden. Das Steuerruder läuft in einemi

Verschlag durch die Rückwand der Cajüte

herab, auf deren Dach sich der Steuermann
befindet. Die acht rudernden Indianer haben,

vier auf jeder Seite, ihren Platz auf dem
wagerechten Rande der Ueberwölbung des

Vordertheils; ihre langen Ruder sind in

Schlingen von zähen Rankengewächsen an

senkrecht längs dem Verdeck herablaufen-

den Pfeilern befestigt. Das Fahrzeug war
mit einem Haupt- und einem Nothanker ver-

sehen, von denen jedoch nur in dem unteren

Theile des Stromes Gebrauch gemacht zu

werden braucht, da die Befestigung an Bäu-
men des Ufers sicherer ist. Die T^Iundvor-

räthe, sowie die starken, in tragbaren Kof-
fern verpackten Tauschgegenstände für die

Indianer wurden im Vordertheile des Schiffes

untergebracht. Da es natürhch im Plane
lag, nicht blos auf der gewöhnlichen Han-
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delsstrasse des Amazonas zu bleiben, son-

dern auch abgelegene, vielleicht unfreund-

lich gesinnte Indianerhorden zu besuchen,

so nahmen unsere Reisenden die ihnen vom
General-Gouverneur angebotene militärische

Begleitung mit um so grösserem Danke an,

als sie die Escorte auch dazu benutzen konn-

ten, um sowohl die ihnen dienenden Indianer

in strenger Zucht zu halten, als auch den

vom General-Gouverneur ertheiltenBefehlen

Nachdruck zu ertheilen, zufolge denen die

Ortsvorstände, wo es nöthig wäre, neue Ru-
dermannschaft stellen sollten.

Seit de la Condauiine , dessen Reisebe-

richt Spix und Martius glücklicher Weise
erhalten hatten ^'^), war von Niemanden eine

Nachricht über den König der Ströme be-

kannt gemacht worden, die zu ihrer Kennt-

niss gekommen wäre, und da sie selbst in

Parä, also nächst der ^Mündung desselben,

fast jede Aufklärung vergeblich suchten, so

mussten sie sich w^ohl dem Gedanken hin-

geben, als walte noch dasselbe Schicksal,

welches die erste ausführliche Nachricht über

ihn fast ein halbes Jahrhundert der Wiss-

begierde Europas entzogen hatte ^"). Ausser

^
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der von de la Co7idamine entworfenen Karte

besassen sie nur Arroivsmith'^ Generalkarte

von Südamerika und waren daher, weder

über die überhaupt einzuschlagende Route,

noch über das Fahrwasser und andere, bei

einer so weitläufigen und gefahrlichen Reise

wissenswerthen Verhältnisse unterrichtet,

ganz der Willkür ihres Piloten, eines India-

ners, überlassen. Um so mehr wünschten sie

sich Glück, dass ihr Freund, der oben er-

wähnte Capit. Zany, welcher schon sieben

Reisen aufdem„fiiessendenMeere"*)gemacht

hatte , versprach , seine Geschäfte in der

Hauptstadt schnell genug abzumachen,

um sie , einen Monat nach ihrer Abreise,

in Santarem einzuholen, von wo aus sie

dann bis Rio Negro in seiner Gesellschaft

reisen sollten.

Die merkwürdige Verbindung der Ge-

wässer des Amazonas und des Tocantins,

welche sich an ihren beiderseitigen IMündun-

gen zwischen einem Labyrinthe unzähliger

Inseln in den Atlantischen Ocean ergiessen,

gestattet drei verschiedene Wege, um von

*j So wird der Amazonenstroni gewöhnlich in der

amerikanischen Presse genannt.

i ^)
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Para aus in den ersteren zu gelangen. Für
die grössten Schiffe ist es gerathen, den Para-

strom hinabzufahren, das Cabo Magoary zu

dupliren und zwischen den Inseln Machiana
und Caviana den Weg gegen Macapa hin

zu nehmen, von da aber dem Strome auf-

wärts zu folgen. Dieser Weg ist jedoch für

wSchiffe jeder Art gefährlich, weil die Sand-

bänke in der Nähe jener Inseln und der Mün-
dung oft ihre Lage wechseln, und die Ge-

wässer sehr unruhig sind. Eine zweite Was-
serstrasse führt in den Rio Para zwischen

der Insel Marajö und dem Festlande in süd-

westlicher Richtung hin, dann in dem Tagi-

purü gegen Norden, und bringt die Reisen-

den unterhalb Gurupä in den Strom. Auch
dieser Weg, der kürzeste von allen, ist we-

gen zahlreicher Sandbänke, Klippen, Un-
gleichheiten der Strömung gefährlich, und

nur solche Fahrzeuge schlagen ihn ein, deren

Grösse die Durchfahrt durch den sogenann-

ten Igarape-mirim nicht erlaubt. Dies ist, wie

der Name selbst schon andeutet, ein nur für

kleinere Schiffe (Igaras) fahrbarer Canal in-

nerhalb des Festlandes, welcher in nord-

westlicher Richtung die Gewässer des Mojü

i i
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mit der Mündung des Tocantins verbindet.

Die Reisenden, welche auf ihm zu schiffen

vorziehen, verfolgen von Parä aus den Rio
Mojü, und umgehen somit die Gefahren im

Parastrome zwischen der südlichen Küste
von ^larajö und den niedrigen Ufern des

Continentes. Die ersten beiden Wasser-

strassen nennen dieParaenser die äusseren,

die letztere die innere, und diese wählten

auch, wegen grösserer Sicherheit, Spix und

Am 21. August verliessen sie Parä und
fuhren zunächst nach dem sieben Stunden

entfernten Engenho de Jacuarary, dem schö-

nen Besitzthume ihres überaus gastfreund-

lichen Wirthes, der bereits Auftrag ertheilt

hatte, sie hier einige Tage lang zu beher-

bergen; dann setzten sie am 26. August gegen
10 Uhr Nachts, unter der Begünstigung der

Fluth, den ^lojü aufwärts, ihre Fahrt fort,

auf der sie 48 Stunden später die meilenbreite

Mündung des Tocantins in den Archipel

von Parä erreichten. Die Ueberschiffung

dieses östlichsten aller zum vielgliederigen

^^. J
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Wassersysteme des Amazonas gehörigen

Ströme*) war mit manch' grossem Schreck-

niss verbunden: nicht nur dass die Reisen-

den zum ersten Male auf süssem Wasser die

Qualen der Seekrankheit erdulden mussten

und dass ihr Schiff mehrmals in einer ster-

nenlosen Nacht an vorher unbemerkten

Baumstämmen im Wassen zu zerschellen

drohte, so erkrankte auch der Pilot an den

Blattern. Endlich gelang es unseren Rei-

senden, welche dann die Steuerung selbst

übernommen hatten, nach Breves, dem süd-

westlichsten Orte der Insel Marajo, zu ge-

*) Nahezu vierhundert deutsche Meilen fern von seiner

Mündung entspringend, fliesst der Tocantins lange als ein

Doppelfluss von seltsamem Parallelisnius durch die bra-

silianische Binnenlandsprovinz Goyaz; fast ganz gerade

von Süden nach Norden, auf welchem AVege ihn tiefe,

nur wenig von Anbau unterbrochene AValdeinsamkeiten

umgeben. In der Provinz Para bildet er dann eine ein-

zige kräftige Wasserader, deren mächtige Strömung je-

doch durch eine Reihe von Felsbänken und Stromschnel-

len mannigfach unterbrochen wird. Jetzt ist die Schiff-

fahrt auf ihm bis Cameta allen Nationen frei gegeben und

durchziehen Dampfschiffe nach allen Richtungen den

wunderschönen Strom; sie stören zwar den Naturfrieden

seiner palmenreichen Ufer, helfen aber auch den Cultur-

process jener Gegenden vermitteln. (S, Anm. 25.)
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langen, um dort den Kranken der Sorgfalt
•des Richters, eines gutmüthigen Mulatten,
zu übergeben und sich einen neuen Piloten
zu verschaffen. A^on Breves aus schifften

sie durch verschiedene Canäle, wobei sie

mögHchst oft vor Anker gingen, um die
Ufer zu durchforschen, und am 7. September
befanden sie sich in der Mündung des Ta-
gipurü in den Amazonas, einem grossen Bu-
sen der in meilenweiter Ausdehnung und in

gewaltiger Bewegung der Gewässer ein Bild
des Meeres vergegenwärtigt. In den eigent-
lichen Amazonenstrom gelangten sie,— was
ihnen die meerähnliche Bewegung der brei-
ten, einen Fuss hohen Wellen und die ocker-
gelbe Farbe der trüben Fluthen anzeigte,
— noch am Abend des srenannten Taees.
Dem Rathe des Piloten zufolge hatten

sie sich von den Inseln im Norden entfernt,
um die gegenüberliegende Küste des Fest-
landes zu erreichen, als die Sonne sich zum
Untergange neigte. Weithin röthete sie den
bewegten AVellenspiegel, die hervorstehen-
den Waldungen glänzten in einem sanft ro-

^enrothen Lichte aus dem duftigen Helldun-
kel des Hintergrundes voll weicher Schatten

Schramm, Martins. q J



~^^

I -20 z^ den Atnazonas;

hervor. Dieser unvergleichlichen Anschau-

ung gab noch höheren Werth der Gedanke,

dass sie sich nunmehr auf den Fluthen be-

fanden, zu deren gewaltigem AVasserconcerte

ein halber Welttheil die dahinströmenden

Grundtöne liefert, und welche die anwohnen-

den Indianer gleichsam in dem Vorgefühle,

es möchte auf dem weiten Erdenrunde ver-

gebens nach einer zweiten solchen Wasser-

furche gesucht werden, den „grossen Strom"

(Parana-acu) nennen. Gewiss, der Mississippi

in Nordamerika, der „Vater der Ströme",

ist auch ein gewaltiger Fluss, aber es müss-

ten acht oder zehn seinesgleichen vereinigt

werden, um einen Amazonenstrom daraus

zu bilden! . .

.

Noch waren unsere Reisenden im Nach-

genusse jenes Naturschauspiels versunken,

als sich plötzlich ein schwerer Ostwind er-

hob, in kürzester Zeit die Wellen empörte

und das ächzende Fahrzeug so gewaltig hin-

und herschleuderte, dass sie sich von allen

Schrecknissen eines Seesturmes umgeben
sahen. Man wechselte die Segel und zog

sie endlich ganz ein, weil man für den Mast
fürchtete. Die Bemühungen der Indianer,

c
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das Canoe dem Festlande zu nähern, waren
eitel, und so musste man sich entschliessen,

mit dem Winde nach Westen zu gehen. Es
war ein Glück, dass sich die Wuth des Stur-

mes in einer Viertelstunde erschöpft hatte;

nun konnten die Segel wieder ausgespannt

werden, und imi Dunkel derXacht erreichte

man das Ufer. Solche Windstösse, die ge-

wöhnlich den Gewittern vorhergehen, müs-

sen im Amazonas oft überstanden werden,

und sind sogar bei gehöriger Entfernung

der Küsten und guter Beschaffenheit des

Fahrzeuges den stromaufwärtsReisenden er-

wünscht, unseren Neulingen aber war es eine

harte Probe, und kaum erfreuten sie sich,

indem das Fahrzeug unter hohen Bäum.en

in Sicherheit stand, der munteren Feuer im

Walde und der Heiterkeit ihrer Indianer, die

bei doppelter Gabe Branntwein in ein Lied

ausbrach, als sich auch schon der nächtliche

Himmel noch tiefer schwärzte und von Nord-

osten auf Windesflügeln ein schweres^Don-

nerwetter daherkam, das bald den ganzen

Himmel überzog. Wild ergoss sich der Re-
gen aus der rabenschwarzen Nacht und

weckte ein dumpfes, stets wachsendes Ge-
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tön in den Blättern der erseufzenden Wal-
dung. Unaufhörlich von allen Seiten schim-

mernde Blitze , schwer rollender Donner,

hohles Brausen der empörten Fluth: dies

waren die Grüsse, unter denen unsere Rei-

senden vom Könige der Ströme empfangen
wurden. Erst nach Mitternacht ward es

ruhiger und endlich konnten sie sich nach

einem gefahrvollen, an den verschiedensten

Eindrücken reichen Tage der Stärkung des

Schlafes überlassen ... .

Wenige Tage später, und die tiefe Ein-

samkeit und Stille kündigte ihnen an, wie

weit sie sich schon von den belebten Küsten
entfernt hatten : nur der ewige, sich in mäan-
drischen Krümmungen dahinwälzende Strom
rauschte seine Cordillerenlieder, nur die Pal-

men und Calophyllen wehten in den dichten

Wäldern seiner Ufer, nur des Araras und
des aufgescheuchten Ariringas lauter Ruf
tönte weithin durch die schweigende Hyläa.

Afii i8. September ward die an der Mün-
dung des Tapajoz liegende Stadt Santarem
erreicht, der wichtigsten am ganzen Ama-
zonas, wegen deren günstiger Lage unsere

Reisenden mit Recht ihr schnelles Aufblü-

1=
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hen voraussahen : heute schon hat Santarem

mehr als 10,000 Einwohner. Dort wollten

Spix und Martins von den vielen ^lühselig-

keiten der bisherigen Reise ausruhen und

den Capit. Zany erwarten, der denn auch

schon am 21. September eintraf. Da dessen

Fahrzeug grösser war und mehr Bequem-
lichkeiten darbot, so Hessen unsere Reisen-

den ihre nöthigsten Effecten dahin bringen

und schickten das eigene Canoe voraus. Zwei

Tage später setzten sie selbst über den Ta-

pajöz und befanden sie sich nach einigen

Stunden wieder in dem gelblichen, trüben

Amazonas, aufdem sie eine überaus anstren-

gende Fahrt von mehreren Tagen nach der

geographisch merkwürdigen Stromenge von
Obydos brachte. Oberhalb derselben , auf

einer niedrigen Sandinsel , die der Strom
eben erst entblösst hatte, verbrachten sie die

Nacht, in der sie so zu sagen einen glück-

lichen Abschnitt in ihrem Reisedrama mit

frohem Gemüthe hätten feiern können, wäre
sie weniger schauerlich gewesen: ein furcht-

bares Gewitter nöthigte die ^lüden, mehrere

bange Stunden zu durchwachen.

So brauchten unsere Reisenden drittehalb

J
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Monat, um kämpfend mit den verschieden-

artigsten Hindernissen, Beschwerden und
Gefahren, forschend und sammelnd, und die

in unveränderter Gewohnheit des ange-

stamxmten Naturlebens an den Ufern des Rie-

senstromes waltenden Urmenschen besu-

chend, am 22. October den Hafen der Barra

do Rio Negro (jetzt Villa de Manäo) zu er-

reichen. Beim Austritt aus dem Fahrzeuge

wurden sie vom Ouvidor der Provinz und

mehreren Officieren der Garnison empfan-

gen, welche sie sogleich in das Haus des ge-

rade kranken Gouverneurs führten. Indessen

hatte dieser bereits für eine Wohnung wohl-

wollend Sorge getragen.

Es waren herrliche Tage der Erholung,

welche dort verlebt wurden. „Der Reisende

athmet freier, sobald er sich aus den Niede-

rungen am Amazonas auf die höheren Ufer

des Rio Negro versetzt sieht. Diese reinli-

lichen Sandufer, an welchen hie und da Sand-

steinfelsen oder Bänke eines verhärteten

Thons hervortreten, Averden niem.als von den

Fluthen des Hochwassers gänzlich über-

schwemmt; sie sind deshalb frei von dem
verworrenen, unreinlichen Igaböwalde, der
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sich längs dem Amazonas hin erstreckt. Aus
g-leicher Ursache nehmen sie auch jene

Schwärme von Mosquiten nicht auf, die den

Reisenden bis hierher verfolgt haben. Der
Wald längs den Ufern erscheint, selbst von
Weitem gesehen, regelmässiger geschlossen

und in der Nähe mit der herrlichsten Auswahl
grosser, schönfarbiger Blüthen geschmückt.

Einfach und m.onoton zieht er sich längs den

Ufern hin, die sich nirgends zu Bergen er-

heben, oder zu steilen Schluchten vertiefen;

doch ist das Terrain ungleich, hie und da

mit Hügeln wechselnd, und zahlreiche kühle

Bäche, welche aus dem nördlichen Festlande

in den Strom herabeilen, bringen Leben und
Mannigfaltigkeit in die Avaldbedeckten Nie-

derungen, Avährend die Höhen, bisweilen

durch jMenschenhände in Wiesen umgewan-
delt, jene heitere Aussicht auf grüne Flächen

darbieten, denen der Reisende hier so selten

begegnet. Zu allen diesen Reizen gesellt

sich die majestätische Ruhe des Aequatorial-

klimas, welches frische Morgen, einen glü-

henden Mittag, labend kühle Abende und
heitere Sternennächte in gleichmässigem

Wechsel heraufführt. Mit den seligsten Em-

t
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pfindungen erfüllt sich das Herz des Men^

sehen, der den düsteren Wäldern des Ama-
zonas entrückt, die milde Gluth dieses Ta-

ges, die ernste Stille dieser Nächte geniessen

kann." Dies war der erste Eindruck, womit

ein mehrtägiger Aufenthalt am Rio Negro

unsere Reisenden bezauberte, und je länger

sie dort verweilten, desto mehr bildete sich

dasUrtheil bei ihnen aus: „diese Gegend sei

für süsse herzzerschmelzende Wehniuth ge-

schaffen, das Land philosophischer Beschau-

lichkeit, heiliger Ruhe, tiefen Ernstes." Sol-

che Betrachtungen knüpften sich sehr natür-

lich an die Erinnerung von so mannigfalti-

ger Noth und Gefahr, mit der sie dieses Ziel

erreicht hatten; ausserdem aber musste ihnen

auch der Gedanke bedeutsam erscheinen,

dass sie sich fast in der Mitte des südame-

rikanischen Continentes, nicht mehr fern von

Brasiliens Grenze befänden . .

.

Die Annehmlichkeit des Aufenthaltes in

der Barra do Rio Negro wurde durch die

geselligen Tugenden des Reisegefährten

Zany und seiner Freunde noch erhönt, doch

drohte unseren Reisenden in den ersten Ta-

gen ein drolliger Vorfall Verdruss zu berei-

\=
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ten. „Wir hatten nämlich", ^rzdi\A\. Martins

y

„mit denjenigen Indianern, welche uns noch
fernerhin zu begleiten entschlossen waren,

das uns angewiesene Haus bezogen, und an-

gefangen, den gewohnten Geschäften nach-

zuhängen, als unser nächster Nachbar, ein

wackerer Bürger, erschien und sich über

mancherlei Diebstähle beklagte, die seit un-

serer Ankunft in seinem Hause, mit eben so

viel Keckheit als Muthwillen ausgeführt,

sich fast täglich wiederholten und keinen

Zweifel liessen, dass sie einem unserer Be-
gleiter zugeschrieben werden mussten. Bald
fehle die im Hofe zum Trocknen aufgehängte

Wäsche, bald Küchengeräthe, ja sogar das

bereits zum Feuer gestellte Gericht. Die zu-

sammengerufene Mannschaft wusste ihre

Unschuld gründlich zu erweisen, so dass uns
nichts übrig blieb, als den Nachbar zu stren-

gerer Aufsicht zu ermahmen. Einige Tage
später war er auch so glücklich, den Thäter
zu ertappen, und brachte ihn, da er allerdings

uns zugehörte, herbei: es war ein grosser

Coatäaffe {AtelcsPajiiscus, Geoff), derOrang-
Utang Brasiliens), den wir frei umherlaufen
zu lassen pflegten. Das Thier hatte dem an-



138 Fahrt

gebornen Triebe zum Stehlen mit grosser

Schlauheit gehorcht und alles gestohlene

Gut neben seinem Neste verborgen; es war

erwischt worden, als es den gewohnten Weg
über das Dach herabkam, um den Fleisch-

topf am Heerde auszuleeren."^^)

Verschiedene Ausflüge, die unsere Rei-

senden unternahmen, und auf denen sie Ge-

legenheit hatten, die Einförmigkeit zu beob-

achten, w^orin das Thier- und Pflanzenreich

sich in den Niederungen am Amazonas über-

all gleich bleibt, bestimmten sie, die Reise

im Westen von der Barra do Rio Nigro so

iveit als möglich auszudehnen, um vielleicht

die Grenze kennen zu lernen, welche die Na-

tur in ihren Producten zwischen dem des

unteren und oberen Stromgebietes des Ama-
zonenflusses bezeichnet hat. Zu diesem

Zwecke zogen sie dem Rio Negro den Soli-

moes deshalb vor, weil gerade damals an

mehreren Orten im Stromgebiete des Erste-

ren bösartige Fieber herrschten, deren Ein-

flüsse sie ihre bereits geschwächte Gesund-

heit nicht auszusetzen wagten. Ueberdies

hatte sich Za7iy erboten, sie bis zur Villa de

Ega zu begleiten.

V
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Um eine schnellere und angenehmere

Reise zu machen, schifften sie sich mit ihrem

Begleiter anf zwei Kähnen ein, die, ohne

Verdeck, nur im Hintertheile mit einem

Blätterdache versehen, bei einer Länge von

36 und einer Breite von 4—6 Fuss, für 6 Ru-
derer und 3— 4 andere Personen Raum ge-

währten. Der Sergeant war beordert, in

ihrem grösseren, die Vorräthe führenden

P'ahrzeuge, bis Ega vorauszueilen. Von den

drei Soldaten aber, die ihnen ausserdem bei-

gegeben waren, mussten zwei als für den

Dienst unserer Reisenden ungeeignet in der

Barra zurückgelassen werden, und mit Aus-

nahme einiger weniger Indianer aus der un-

tern Provinz sahen sie sich von einer ganz

fremden Equipage umgeben. Nur die Aus-

sicht, eine muthige und mit den Gefahren

ähnlicher Reisen vertraute Mannschaft, wel-

che von Zany in Handelsgeschäften ebenfalls

nach Eg'a abgeordnet war, in ihrer Nähe zu

haben, verminderte die Besorgnisse über die

Gefahren einer Reise, auf der sie, von den

sparsamen europäischen Ansiedlungen längs

dem Solimoes sich entfernend, zahlreiche

wilde Indianerstämme in ihren ursprüngli-

v_
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chen Wohnsitzen zu besuchen, sich vorge-

nommen hatten. Auch ausserdem war es

eine gefahrUche und ungemein beschwerden-

reiche Fahrt. Sie hatten bald mit Strömun-

gen, bald mit Untiefen zu kämpfen, so dass,

da noch dazu alle Arten von ^Mosquiten stets

in dichten Wolken über ihnen schwebten,

auch die männlichste Geduld leicht erschöpft

werden konnte. Besonders waren die Nächte,

welche sie auf kleinen Inseln zubrachten,

eine Zeit der Qual und des Schreckens ; denn

wenn sie, von Schlafe überwältigt, gegen
Stiche jener Harpyen unempfindlich gewor-

den waren, schreckte sie entweder ein schAve-

res Gewitter oder das Geschrei der Wachen
auf, die von grossen, überaus kühnen Kai-

mans ^^) oder vonOnzen angegriffen wurden.

Am 25. November erreichten sie endlich

die am östlichen Ufer der seeartigen Aus-
dehnung des dort in den Solimoes münden-
den Rio Teffe gelegene Villa de Ega mit

ihrer vorwaltend indianischen Bevölkerung,

den Stapelplatz für den Handel im obern

Theile des Solimoes in allen seinen Beiflüssen.

Während Spix den dortigen Aufenthalt

benutzte, um noch einige Lamantine, Del-

-^'
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phine und Krokodile für die Sammlungen
zu erwerben, dehnte ü/^^r//?^^ seine Ausflüge

auch jenseits des Teffe nach dem Dorfe No-

gueira aus, wo er u. a. einem interessanten

A^organge beiwohnen sollte. Im Heranru-

dern bemerkte er nämlich vor der, am Ab-
hänge des Ufers liegenden Kirche eine Reihe

ganz nackter Indianer neben dem Geistli-

chen und einer verschleierten Frauensper-

son. Als er sich dann der offenen Kirche

näherte, hörte er zu seinem Erstaunen, dass

man eben im Begriff" war, die Taufhandlung

mit diesen Wilden vorzunehmen. Es waren

sechs Männer vom Stamm.e derYupuas und
Cauixänas am Yupura (oder Jupurä und
Hyapurä). Am vorhergehenden Tage aus

dem Walde angelangt, hörten sie eine ihnen

unverständliche dogmatische Erklärung, die

der Geistliche gab, ohne ein Zeichen innerer

Theilnahme, und folgten ihm dann mecha-

nisch in die Kirche, wo die Ceremonie voll-

zogen Avurde, indem der Pfarrer einer derben

IMulattin, die das Amt der Pathin übernom-

men hatte, und unserm Reisenden eine bren-

nende Kerze in die Hand gab, um die Fest-

lichkeit der Handlung zu erhöhen. Bei die-
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ser fruchtlosen Ceremonie wurde Martins

von einer schmerzlichen Gemüthsbewegung

ergriffen: „nur die Taufzeugin mochte viel-

leicht ein andächtiges Gefühl bei einer Hand-

lung der Barmherzigkeit, die sie eben aus-

übte, gewinnen; die Indianer gingen, nach-

dem sie ungeschickt genug ein Knie gebeugt

und von der Pathin einige kleine Geschenke

erhalten hatten, ohne Weiteres davon, um in

ihrem kleinen Kahne wieder den heimath-

lichen Wäldern zuzurudern. Welch' bittere

Ironie in diesem ganzen Vorgange, der kei-

neswegs ein vereinzelter war und ist! ,,Der

rohe Wilde betrachtet die Taufe entweder

abergläubisch als eine Wahrung gegen die

schwarzen Künste seiner Feinde, oder selbst-

süchtig als ein Mittel, sich einige Bedürfnisse

von den betrogenen Weissen zu verschaffen.

Nicht selten melden sich die Individuen meh-

rere ^lale bei verschiedenen Pfarrern."

DerAufenthalt in Ega und Nogueira über-

zeugte die beiden Forscher täglich lebhafter,

dass dort, gleichsam im Mittelpunkte Brasi-

liens, eine Menge für die Ethnographie und

die Naturgeschichte wichtiger Thatsachen zu

sammeln wären, und somit ward in ihnen

L
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der Wunsch rege, diese seltene Gelegenheit

durch Vertheilung nach zwei Richtungen

hin zweckmässiger zu benutzen. Es ward
also eine Trennung beschlossen und Sj)/x

wählte sich die Beschiffung des oberen So-

limoes bis an die Grenze von Brasilien, wäh-

rend sich Martins dafür entschied, den Yu-

pura aufwärts zu schiffen. EinenBeweggrund
mehr dazu fanden sie in der Abnahme ihrer

Gesundheit, die sie vorzüglich durch einen

schnellen Wechsel des Aufenthaltes noch

einigermassen aufrecht zu erhalten hofften.

Besonders war Spix seit längerer Zeit schon

von intermittirenden Fieberanfällen heimge-

sucht worden, die er nur durch Chinin und
andere bittere IMittel zu lindern vermochte.

Nun hätte sich zwar JMartius durch man-
cherlei Gerüchte von einer Reise im Yupurä
als von einer sehr gefährlichen Unterneh-

mung abschrecken lassen können, denn alle

stimmten darin überein, dass die dort herr-

schenden Fieber, vorzüglich häufig in der

Zeit, da sich der Strom zu entleeren beginnt,

wenn sie auch nicht im Frostanfall apoplek-

tisch tödteten oder in ein Faulfieber über-

gingen, doch sehr gefährliche Leber- und



144 Spixfährt den Solimoes aufwärts,

Milzverhärtungen zur Folge hätten. Indes-

sen war gerade in diesem Jahre der Fluss

voller, als.er sonst im December zu sein pflegt,

und die Gefahr deshalb geringer. Ueberdies

entschloss sich Capit. Zany, vom General-

Gouverneur beauftragt , unsere Reisenden

soweit als möglich zu begleiten, diese Fahrt

mitzumachen, und J^r///^^ selbst fühlte sich

besonders durch die Hoffnung ermuntert,

vielleicht eine von der am ganzen Solimoes

gleichmässig herrschenden verschiedenen

Vegetationsform und mehrere der zahlrei-

chen Indianerstämme, die noch keine portu-

giesischen Ansiedler unter sich duldeten, in

ihrem ursprünglichen Naturzustande beob-

achten zu können. Für die betreffenden Rei-

sen wurden noch kleinere Fahrzeuge als bis-

her genommen, die zwar die Entbehrungen

steigerten, jedoch zu einer schnelleren Fahrt

verhalfen.

Ehe ^\Q\\SpixVirvAMartius trennten, legten

sie ein schriftliches Testament gegenseitig in

ihre Hände. Darauf reiste der erstere am 7.

December i8ig von Ega ab, gelangte am 9.

Januar 1820 an die Grenze von Brasilien bei

Tabatinga und traf am 3. Februar in der
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Barra do Rio Negro dem Rendez-vous-Ort,

wieder ein.

Die Vorbereitungen zur Reise in dem Yu-

pura waren nicht so leicht gemacht, als für

den von Sptx eingeschlagenen Weg. Ob-

gleich seit 80 Jahren Indianer aus dem Yu-

pura herabgeführt worden waren, und die

Zahl derjenigen, welche auf dieseWeise ihren

Wäldern entzogen worden, vielleicht schon

zwanzig tausend betragen mochte, wurden
dennoch die an ihm wohnenden Stämme von

den Reisenden mit Furcht und Misstrauen

betrachtet, und wagte man sich nur mit zahl-

reicher Mannschaft in die Gegenden jenseits

der beiden, von den Portugiesen gegründe-

ten Indianerdörfer Maripi und S. Joäo do
Principe, die noch unterhalb der ersten Ka-
tarakten liegen. Es musste daher erst das

grosse, für den Handel mit Salsaparilha und
Cacao ausgerüstete und mit Proviant und
Munition versehene Fahrzeug desCapit. Zany
erwartet werden, das unter der Leitung eines

muthigen und starken Mulatten, mit 20 In-

dianern bemannt und von zwei kleineren

Böten begleitet, vor Martins und Zaiiy in

den Fluss abgehen sollte. Diese selbst hat-
\\ Scliramm, Martius. lO j;
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ten ausser ihrem mit 12 Indianern bemann-

ten und mit einer leichten Laube von Palmen-

blättern versehenen Kahne noch drei Böte

bei sich, deren eines, von dem Soldaten von

Para befehligt, als Avantgarde gebraucht

werden, während die anderen die Jäger und

Fischer enthalten sollten. Ein grauköpfiger,

stets w^ohlgelaunter Indianer diente unseren

Reisenden als Steuermann, und da sich ge-

rade ein alter Häuptling in Coerunas von

Maripi in Ega befand, so ward dieser ver-

anlasst, sich gleichfalls anzuschliessen. Die

ganze Flottille bestand aus acht Fahrzeugen,

die 56 Mann führten.

Ueber die Reisen welche vor Martins im

Yupurä ausgeführt worden waren, wusste

derselbe fast Nichts ; aber gerade dieser Man-

gel an genauem Nachrichten erhöhte sein

Interesse. Der Mensch ist geneigt, eine Un-

ternehmung, die seinen Muth in Anspruch

nimmt, mit den Farben einer poetischen Zu-

kunft auszuschmücken. Mit welchem Hoch-

gefühle betrachtete daher auch Martius, der

am 12. Dezember Ega verlassen hatte, die

am folgenden Tage erreichte Mündung des

majestätischen Flusses! Mit welchen Trau-
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men von der Entdeckung mannigfacher

Wunder trug er sich! Sollten aber auch

diese Träume nicht in Erfüllung gehen, so

durfte er doch besonders den in jenem ab-

gelegenen Gebiete gemachten Erfahrungen

die 7iaturgemässe und allein richtige An-
sicht von dem Urzustaitde des südamerika-

nischen Festlandes und seiner Bewohner
verdanken.

Erst am siebenten Tage nach ihrer Ab-
fahrt von Ega erreichten die Reisenden S.

Antonio de Maripi (Imaribi), die erste Ort-

schaft am Yupura, welche 50 Jahre früher

errichtet worden war, aber seitdem allmälig

eine Bevölkerung von ganz verschiedenen

Stämmen erhalten hatte. Sie fanden nur

sechsHäuser und eine kleine Kirche, der aber

schon seit langer Zeit der Geistliche fehlte.

Auch der Ortsrichter, der einzige damals dort

lebende Weisse, war gerade nicht anwesend.

Daher sahen sie sich lediglich von Indianern

umgeben , deren grösserer Theil nicht in

dem Oertchen selbst, sondern zerstreut in

der Nachbarschaft wohnte. Indessen erlebte

hier Adartius nur einen grossen Schreck über

eine vier Ellen lange Schlange von den
10*
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schönsten grünen und gelben Farben, die

ihm, als er am Abende in die Hütte trat, in

der sich jener alte Häuptling, umgeben von

nackten Weibern und Kindern, auf die Wei-

terreise vorbereitete, zur Hälfte aufgerich-

tet, entgegen tanzte. Sie war aber nicht zu

fürchten , da sie einem der indianischen

Schlangenbeschwörer gehörte, welche be-

kanntlich sogar die Giftschlangen, nach Aus-

brechung der Giftzähne, zu zähmen wissen

und sie bei ihren, dem dummen und trägen

Indianer mit seinem festen Glauben an über-

natürliche Kräfte imponirenden Zauberkün-

sten und bei Curen vom Schlangenbisse ver-

wenden.

An der Mündung des Sees Marahä fan-

den es die Reisenden für rathsam., ihr Fahr-

zeug gegen ein anderes zu vertauschen, denn

die Länge desselben erschwerte ihr Fort-

kommen und nahm überdies so viel Was-
ser, dass sie nur die Wachsamkeit Zany^s

in der Nacht vorher vom Untergange er-

rettet hatte. Es war dies nicht das einzige

Mal, dass sich Martins zur Begleitung des

Genannten Glück wünschen durfte; viel-

mehr erprobte sich dieser auf der ganzen

1=
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Reise als erfahrener und muthvoller Freund.
Und wie sehr es Noth that, dem Zufalle und
der Böswilligkeit der Indianer in jenem ein-

samen Gebiete vereinigte Kraft entgegen

zu stellen, sollte Martlus am 23. December
erfahren, einem Tage, der ohne die Treue

eines zur Besorgung der Küche aus Para

mitgenommenen Indianers w^ahrscheinlich

sein Todestag geworden wäre.

Hören wir Martins selbst berichten:

„Wir hatten schon bei Maripi mehrere

schöne Schlangen erlegt, die sich am Ufer

sonnten, und ich war dadurch zu dem Wun-
sche veranlasst, Jagd auf eine der ganz

grossen Schlangen zu machen, die die be-

nachbarten Seen in Menge bewohnen sollten.

Als wir daher nach unseres Piloten Versi-

cherung uns in der Nähe des Lago de Cu-

mapi befanden, bestieg ich einen der kleinen

mit vier Indianern bemannten Nachen, und
suchte die Mündung des Sees zu gewinnen.

Ein Indianer vom Stamme Macunä, den wir

schon von Ega aus bei uns hatten, erbot sich

zum Führer, und ich glaubte keine Ursache
von Misstrauen in dieser, sonst eben nicht

häutigen Bereitwilligkeit finden zu dürfen.

J
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Die Gegend ist sehr niedrig; mannigfache

Canäle laufen zwischen den Inseln und dem
Festlande hin, und überdies stand der Yapo-
Avald weithin unter Wasser. Das muntere

Leben der Fische, die sich dahin zurückge-

zogen hatten, die Zahl der schönsten Blüthen,

womit diese Waldung Übergossen war, und
das Gewimmel zahlreicher Ameisenhaufen,

die sich auf die Bäume gerettet hatten, und
beim leisesten Anstosse zu Tausenden auf uns

herabfielen, beschäftigten mich so sehr, dass

ich lange Zeit nicht bemerkte, wie der Füh-

rer die angegebene Richtung nicht einhielt,

sondern vielmehr durch Seitenwege strom-

abwärts zu gelangen suchte. Schon wurden
die Schatten länger, als mein treuer Indianer

von Parä sich ängstlich an mich drängte,

und mir durch Zeichen und einzelne portu-

giesische Worte zu verstehen gab, dass der

Macunä, mit den Uebrigen im Einverständ-

nisse, beabsichtige, mich entweder irgend-

wo auszusetzen oder umzubringen, um mit

dem Kahne, der zufällig eine Kiste miciner

Tauschartikel führte, zu entfliehen. Sobald

ich mich von dem unstäten Umherfahren

überzeugt hatte, liess ich den Macunä im

^^



durch Entschlossenheit vereitelt

;

\ca

Hinterheil des Kahns niedersetzen und die

Unke Hand am Bord anbinden, während er

mit der Rechten das Steuer führte; ich stellte

mich mit geladenen Pistolen vor ihn und

schwur, ihn niederzuschiessen, wenn er mich

nicht bis Sonnenuntergang in den Strom

selbst zurückgeführt hätte. Diese rasche

That entschied über mein Schicksal ; der ein-

geschüchterte Indianer brachte mich in den

Fluss zurück, und noch bevor der Alond auf-

gegangen war, hatte ich das Schiff des Joäo

Bernardo (jenes Mulatten, der die Avant-

gardeführte,) erreicht, das ich meinen Feind

besteigen liess, um den Geist der Empörung

nicht unter meine eigene Equipage zu ver-

breiten. Es war dies einer von den wenigen

Fällen, wo ich kaltblütige Bosheit an einem

Indianer wahrnahm. Die Lehre machte mich

vorsichtiger, aber auch zuversichtlicher ge-

genüber den rothen Menschen, die von einer

zu unentschlossenen und schwachen Ge-

müthsart sind, um sich dem imponirenden

Einflüsse eines festen ^luthes entziehen zu

können."

Ein anderes Abenteuer, das fröhlicher

endete, als der erste Anschein fürchten Hess,
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bestand Martins mit der gesammten Expe-

dition am folgenden Tage:

„Man hatte uns von einem Dorfe (Malloca)

der Cauixana-Indianer gesagt, welches sich

auf der Südseite des Yupura bei dem See

von Acunaui befände; wir setzten daher über

den Strom, der hier voll kleiner Inseln ist,

und gelangten gegen Abend in jenen klei-

nen See von dunklem Gewässer. Bald ent-

deckten wir im Hintergrunde einer Bucht
hohe, kegelförmig'e Hütten und zwischen

ihnen einigej, bis auf den Schurz oder das

Suspensorium nackte Indianer. Wir stiegen

ohne Waffen an's Land, wo uns ein junger,

sehr Avohlgebildeter Bursche, der Sohn des

Häuptlings, der die Lingua geral^^) fertig

genug sprach, empfing und in eine jener

grossen Hütten führte. Ihm und seinen Be-
gleitern konnte ich zwar einige Schüchtern-

heit, jedoch keineswegs die Furcht vor einem

feindlichen Ueberfalle von unserer Seite an-

merken. Nachdem ich daher mit Snr. Zany
und einigen Ruderern durch die niedrige

Thüre in die Hütte geschlüpft war, mussten
wir nicht wenig erstaunen, uns gleichsam in

einer indianischen Festung und in den Hän-
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nimmt gleichfalls \c.-i

den der Feinde zu sehen. Der Jüngling*

schloss alsbald die Thüre hinter uns zur

Hälfte, und wir erblickten mehr denn dreissig*

Indianer, alle mit Bogen und Pfeil bewaff-

net, auf den längs der Wand befestigten

Hangmatten sitzen oder dazwischen an den

Pfeilern stehen. Ohne Bewegung, sprachlos

und schussfertig, hatten sie die Augen auf

die Eingetretenen gerichtet, und ein Augen-
blick des Missverständnisses oder des Zu-

rückweichens wäre uns wahrscheinlich ver-

derblich geworden. Das Erscheinen mehre-

rer Fahrzeuge in ihrem See hatte sie einen

Ueberfall befürchten lassen, und ihr Em-
pfang zeigte, dass sie den sichersten Opera-

tionsplan dagegen wohl ausgedacht hatten.

Ohne Raum und Licht, ihre Waffen zu ge-

brauchen, wären die Weissen im ersten Mo-
mente des Angriffes von giftigen Pfeilen

durchbohrt, ein Opfer ihrer Kühnheit ge-

worden. Es gelang uns aber bald, dem un-

günstigen Vorurtheile zu begegnen. Wir
nahmen unsere Halsbinden ab und schwan-

gen sie als Friedenszeichen dem Anführer

entgegen, der ebenfalls, sobald er bemerkt

hatte , dass wir unbewaffnet waren , allen

_J
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;

Argwohn verbannte und aus unserer Brannt-

i\"einflasche fröhlich Bescheid that. Er war

ein Indianer von fünf Fuss acht Zoll Länge,

von breiter Brust, athletischem Muskelbaue,

und erschien in seiner Nacktheit noch grös-

ser und stärker. Ich habe niemals bemerkt,

dass Indianer sich geküsst hätten, diese Be-

zeigung freundlicher Gefühle scheint über

ihrer Bildungsstufe zu stehen ; aber der Cau-

ixäna bew^ährte seine Freundschaft gegen

mich, indem er das dick mit Rocou-^) bemalte

Antlitz in dem meinigen herumrieb. Nach

den ersten Begrüssungen fragte er mich

durch den Dolmetscher über das Aussehen

des Königs von Portugal und Brasilien, und

seine Verehrung vor dieser erlauchten Per-

son w^uchs sichtbar, nachdem ich ihr die Di-

mensionen eines Giganten zugeschrieben

hatte. Zum Zeichen der Freundschaft über-

reichteer mir einen Bogen von rothem Holze

und einen Bündel vergifteter Pfeile, deren

jeder in einem besonderen Rohre steckte;

und seine Leute, dem Beispiele folgend, wett-

eiferten, uns mit Waffen und Früchten zu

beschenken, wogegen sie jede Kleinigkeit,

besonders aber Angeleisen, dankbar empfin-
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gen. Es waren nur IMänner, die Avir zu Ge-

sicht bekamen; Weiber und Kinder Avaren,

wahrscheinlich aus Furcht, in einer der ab-

gelegen Hütten versammelt und erfüllten, so

lange wir zugegen waren, die Luft mit einem

durchdringenden kläglichen Geschrei "

Die Beschwerlichkeiten der Reise wuch-

sen durch die im Yupura zunehmende Strö-

mung, durch viele untergetauchte Stämme,

zahllose Mosquiten, eine schwüle Hitze bei

trübem Himmel und häufigem Regen. Da-

her erreichten die jMuthigen, aller Anstren-

gung der Indianer ungeachtet, das Dörfchen

S. Joäo do Principe erst nach fünf langen

Tagereisen. Dasselbe liegt auf dem nörd-

lichen, unglaublich fruchtbaren Ufer, eine

Viertelstunde unterhalb der Mündung des

Pureos, eines der beträchtlichen Beiflüsse

auf der Südseite, und war als die äusserste

Niederlassung der Portugiesen im Yupura
1808 durch den damaligen Gouverneuer, Vif-

forio da Costa, den Schwiegervater des Ca-

pit. Zany, gegründet worden. Indessen hatte

die Einrichtung, den Indianern einenWeissen

zum Richter zu geben, die wohlwollenden

Absichten des Gründers grossentheils ver-
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eitelt, denn, wie fast überall, wo ein solcher

„Richter" über die einsamen Indianer wal-

tete, waren mit ihm Bedrückung, Intriguen

und Noth gekommen, so dass sich die mei-

sten Ansiedler wieder in ihre "Wälder zu-

rückgezogen hatten. Als Martms nach dem
Dörfchen kam, Avaren daher nur noch einige

Indianerfamilien vorhanden, und auch diese

hatten sich bei der Nachricht von der An-
kunft weisser ^länner versteckt oder zu ihren

Nachbarn geflüchtet. Nur der mit dem Cha-

rakter der Wilden vertraute Capit. Zany
konnte sie in Betreff der Grundlosigkeit ihrer

Furcht belehren, worauf sie herbeikamen

und Martins beschworen, dem Gouverne-

ment ihre hülflose Lage und die Bedrückun-

gen ihres Feindes, des ,,Richters", vorzustel-

len, der ohnehin schon wegen Veruntreuung

der Zehnten und grausamer wollüstiger Be-

gegnung seiner Untergebenen angeklagt

Avorden und acht Tage vorher nach Ega zu-

rückgekehrt war, um sich vor dem Comman-
danten zu verantworten.

Am letzten December kam der am unte-

ren Ypura allgemein gefürchtete „Principal"

der Coretü-Indianer an, den unsere Reisen-

^
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gemeiner Eigennutz j r y

den hatten entbieten lassen, damit er sie fer-

nerhin begleite. Derselbe erschien vor Mar-
tins baarfuss, in den bei den Indianern üb-

lichen Beinkleidern, aber dabei in einem

blauen Fracke und diePococaba, ein spani-

nisches Rohr mit silberner Quaste, in der

Hand!--) Es war bei weitem der schlaueste

und unternehmenste Indianer, dem Martins

bis dahin begegnet war; auch seine Hab-
sucht kannte keine Grenzen : di\s> ihn Martins

z. B. aufforderte, ihm auch über den mine-

ralischen Reichthum in jenem Gebiete Auf-

schlüsse zu geben, läugnete er, irgend et^^'as

zu wissen, als es aber Nacht geworden war,

erschien er mit seiner Tochter, einem acht-

zehnjährigen Mädchen, vor der Hütte unse-

rer Reisenden und begehrte Einlass, da

er AVichtiges zu berichten habe; nun, bei

verschlossenen Thüren, sagte er, dürfe er

• nicht verschweigen, was er vor der Alenge

nicht habe gestehen wollen, dass ihm näm-
lich durch seinen Vater reichliche Gold-

schätze in den Quellen des Apaporis bekannt

seien, er Avolle solche auch gegen sichere

Belohnung zeigen und Martins auf der gan-

zen Reise begleiten, müsse aber dann seine
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Tochter mitnehmen dürfen. Allein unser

junger Gelehrter mit seiner nur dem Edel-

sten und Höchsten zugewandten Gemüths-

und Sinnesart, auf den es nur einen trauri-

gen Eindruck machen konnte, auch einen

vergleichsweise höheren Verstand mit der-

selben Niedrigkeit der Gesinnung gepaart

zu sehen, durch welche sich die brasiliani-

schen Wilden den schnöden Begierden der

Ankömmlinge gleichsam von selbst über-

liefert haben, lehnte natürlich jene Vorschlä-

ge ab und suchte den Eigennutz des Vaters

durch ein reichliches Geschenk an eisernen

Geräthschaften, die Eitelkeit der Tochter

aber durch Glasperlen und Kattune zu be-

friedigen. Dies gelang auch, und der India-

ner sagte endlich seine erwünschte Beglei-

tung bis zu den Katarakten zu.

Einige Tage später wurden die ersten

derselben, die mit ihren colossal aufeinander

gehäuften Felsen, und wild darüber hin brau-

senden, düster rauschenden Wassermassen

selbst auf die Indianer, von denen Viele nie

einen Berg oder Wasserfall gesehen, einen

mächtig ergreifenden Eindruck zu machen

schienen, erreicht, und es galt nun, noch
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dazu unter strömendem Regen, die Fahr-^

zeuge zwischen den Klippen über Wirbel

und Stromschnellen aufwärts zu schaffen.

Während dieLeitung dieser schweren, mühe-

vollen Arbeit Snr. Zany übernahm, machte

Martins mit dem oben erwähnten jMulatten

Bernardo, der jene Gegend schon Öfters be-

sucht hatte, einen Ausflug nach dem Berge
Cupati , um dessen Formation kennen zu

lernen.

„Wir fuhren"— erzählt Martius — „auf

dem, unter der grösseren Katarakte geblie-

bliebenen Nachen stromabwärts und gelang-

ten schon mit einbrechendem Abend an eine

Stelle am Fusse des Berges, wo ein mäch-
tiger Waldbach über hohe Felsenblöcke

herabbraust. Der feuchte Wald ruhte still

und das Schauspiel einer wilden, kräftig er-

regten Natur erinnerte mich an die vater-

ländischen Gebirge. Wir suchten lange in

den Löchern des Sandsteins nach Bergkry-

stallen, jedoch verg'eblich; nur dergleichen

unreine und keine andere geognostische

Merkwürdigkeit kam zum Vorschein. Dar-

über war es finstere Nacht geworden; wir

setzten wieder auf die Südseite des Stromes,.
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dessen Fall hörbarer uns entgegenbrauste,

und gelangten an die Stelle, wo wir unsere

arbeitenden Leute verlassen hatten, ganz

durchnässt vom Regen, zitternd vor Frost

und hungrig. Zu unserem Erstaunen fan-

den wir Alles stille, ohne Zeichen ihrer Ge-

genwart. Sie hatten eine Sandbank ober-

halb der Katarakten zum Bivouac bezogen.

Nach vielen vergeblichen Versuchen gelang

es, ein kleines Feuer anzuzünden, und wir

Hessen die begleitenden Indianer mit deii

glühenden Spänen vorausgehen, um uns den

gefährlichen Weg über die Klippen zu er-

leuchten. Diese mussten überstiegen oder

umgangen werden, um oberhalb des Falles

wieder an den Strom zu kommen. Je weiter

wir uns von ihm entfernten und in die Nacht
eines verwachsenen Waldes vordrangen, um
so gefährlicher ward der Weg. Bald fielen

wir in ein Loch der Klippen, bald stiessen

wir den verwirrten Schädel an einer schar-

fen Kante an, stolperten über eine Baum-
wurzel oder verwickelten uns in die stache-

ligten Windungen der Salsaparilha. Diese

nächtliche Wanderung, bei fortdauerndem

Regen, in der Gefahr auf Schlangen oder

L
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ein anderes Unthier zu stossen, gehörte un-

ter das Bedenklichste, was mir je begeg-net

war. PlötzHch standen die Führer still, und
wir sahen uns am Rande eines tiefen Felsen-

abhanges, wohin wir uns, zu weit vom Strome
ab, verirrt hatten. Endlich gelangten wir

an diesen, und erblickten ein fernes Feuer,

von wo aus die Wache unsern Ruf vernahm
und Nachen herbeischickte. Spät nach Mit-

ternacht kamen wir in dem Bivouac an, des-

sen Feuer schon spärlich brannten. — Wir
Avaren nun durch eine natürliche Grenze von
dem unteren Stromgebiete desYupurä, und
somit von dem des Amazonas, getrennt. Ich

durfte annehmen, mich jetzt in einem vom
Hauche europäischer Civilisation noch un-
berührten, den Ureinwohnern Amerikas un-

bestrittenen Lande zu befinden. Es lag- et-

was Reizendes in diesem Gedanken; und
die Umgebungen einer wilden Natur und
roher Naturmenschen, ja selbst die Gefahren,
die wir vor und hinter uns sahen, verliehen

meiner Lage ein eigenthümliches Colorit.

Die Menschen, mit denen wir hier lebten,

verdienten diesen Namen nur vermöge des-

.sen, was wie ein Krystallisationspunkt im
Schramm, Martins. II

J
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Gemüthe liegt; sie waren gänzlich frei von

jener Civilisation, welche sich im Verlaufe

der Gesittung mit tausend Facetten und Far-

benschiller über jenen unveränderlichen

Kern der Humanität gelagert hat . .

."

Fleissiges Rudern brachte die Reisenden

am 12. Januar nach einer Ortschaft der Juri-

Indianer , Avo bis zum 15. Januar gerastet

werden musste, weil sich Martius sehr lei-

dend fühlte. Trotzdem wurde an dem ge-

nannten Tage nach dem Lande der Miran-

has aufgebrochen. Auf der fünftägigen

Reise dahin h.dX\.^ Alartius zwei heftige An-
falle eines Quartanfiebers zu bestehen, das

er durch starke Brechmittel und Chinin zu

heben suchte. Dabei erschien der Frost

gleichsam nur versteckt als schwere Mattig-

keit, ihmi folgte jedoch heftige Hitze und

Kopfweh. Auch Snr. Zany und viele In-

dianer begannen an ähnlichen Beschwerden
zu leiden, was jedenfalls die Folge des trü-

ben und warmen Wassers war. Dazu kam,

dass es unseren Reisenden an Speisen fehlte.

Bei der Ankunft sahen sie sich von mehr
als fünfzig Männern des Stammes umringt,

von denen sie ohne Scheu begrüsst und un-

J
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ter lebhaftem Gespräch und Geschrei zu

dem Anführer geleitet wurden. Als sie in

dessen grosse Hütte traten, griffen die Mi-

ranhas zu ihren vergifteten Wurfspiessen

und stellten sich erwartungsvoll um die

Thüre, durch welche endlich der Häuptling

erschien. Dieser hatte, obwohl schwerlich

jemals getauft, einen christlichen Namen an-

genommen und war nicht blos unter seinem

Stamme, sondern am ganzen oberen Yupurä
bekannt und gefürchtet. Wahrscheinlich

hatte er Muth und Unternehmiungsgeist ge-

nug gehabt, sich Sclaven von seinem oder

von den benachbarten Stämmen zu erAver-

ben und sie an die Weissen zu verhandeln.

Im Verkehre mit diesen hatte er einige eu-

ropäische Sitten angenommen und war nun
stolz darauf, stets (im Hemd und Beinkleid)

gekleidet zu gehen, von einem Porcellantel-

1er zu essen und sich täglich den spärlichen

Bart zu machen. Portugiesisch verstand er

nicht, aber in der Lingua geral drückte er

sich energisch aus. Seltsam stach seine Halb-

bildung gegen die von ihm befehligte Horde
ab : thierisch rohe ^Menschenfresser , die

kaum die angeborene Sprache sprechen
II* J
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konnten, keinen Begriff von Oberherrschaft

kannten noch duldeten, in dumpfem Ueber-

muthe nur sich selbst befehlen wollten, wa-

ren sie unbewusst, aus Trägheit, Stolz und

Eigennutz, seine Diener und Unterthanen

geworden. Selbst der Häuptling und seine

Frau, eine schöne grosse Indianerin, erst

kurz vorher statt der verstossenen aufge-

nommen, leugneten nicht, öfter als einmal

Menschenfleisch gegessen zu haben. -^)

Dessen ohngeachtet fanden unsere Rei-

senden, seit langer Zeit an die rohesten und

wildesten Menschen gewöhnt, in dieser gräu-

lichen Umgebung keine stärkere Veranlas-

sung zu Furcht oder Misstrauen, als unter

irgend einer anderen, freien Indianerhorde.

Nicht blos das Handelsinteresse des Häupt-

lings, dem daran gelegen sein musste, auch

fernerhin mit Weissen im Verkehr zu blei-

ben, sondern auch die angeborene Gutmü-

thigkeit der Leute selbst erschienen bald

als GeAvähr der Sicherheit. In der ersten

Nacht hatten Martins und Capit. Zany meh-

rere geladene Flinten in der ihnen einge-

räumten Abtheilung der Hütte aufgestellt,

undwachten wechseisweise; allein derHaupt-
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ling verAvies ihre Kleingläubigkeit auf seine

Treue, und sie schliefen von da an sorglos

die ganze Nacht hindurch, ein Theil ihrer

^lannschaft um sie her, ein anderer im Ha-

fen, um die Fahrzeuge zu bewachen. Ueber-

haupt fehlte es, namentlich wenn sie vom
Fieber gepeinigt wurden, nicht an Beweisen

von gutmüthiger Theilnahme von Seite die-

ses Menschenfressers und seiner, insbeson-

dere auch für das Verspeisen gewisser Af-

fentheile eingenommenen Horde.

Da ein unter benachbarten Indianern aus-

gebrochener blutiger Streit den Häuptling

auf mehrere Tage abrief und zu erAvarten

war, das während seiner Abwesenheit 2Iar-

tiuswenigZweckentsprechendes thunkonnte,

er auch von Sehnsucht brannte, bis an den

Fall von Arara-Coara, gleichsam der natür-

lichen Grenze seiner Reise, zu gelangen, so

ward beschlossen, dass er, ]\Iartiiis, während
des^Häuptlings Abwesenheit, dorthin reisen,

Capit. Zaiiy aber im Dorfe der Miranhas zu-

rückbleiben, das sich Darbietende einsam-

meln und ein neues Canoe erbauen sollte,

in welchem die bisher gemachten ansehn-

lichen Sammlungen und die ^lenagerie

J
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von Affen und Vögeln verschifft werden

könnten.

So trat denn Martins am 22. Januar in

einem mit zwölf Indianern bemannten Kahne
den letzten Theil seiner Reise allein an. Da
die Entleerung des Flusses gerade sehr gross

war, gaben die häufigen Stromschnellen viel

zu thun und es kostete um so mehr Mühe,

die Indianer durch Branntwein und Zureden

munter zu erhalten, als die Plage der Stech-

fliege Pitim immer mehr zunahm. Ihre nack-

ten Leiber waren blutrünstig, und unserem

Reisenden selbst waren Gesicht und Hände
so schmerzhaft zerstochen und aufgelaufen,

dass er sich nur durch öfteres Benetzen mit

Branntwein vor offenen Geschwüren zu schü-

tzen vermochte. Die Vegetation am Ufer be-

hielt denselben monotonen Charakter, in das

Innere des Waldes aber einzudringen war bei

der schwachen Begleitung nicht räthlich,

theils wegen der Wilden , aus deren Woh-
nungen im Walde Martins Rauch aufstei-

gen sah, theils wegen der Onzen, die an den

Fluss um zu saufen kamen, oder deren Fähr-

ten beim Anlanden zur Bereitung des Mit-

tagsmahles angetroffen Avurden. Die Croco-
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dile waren schon seit den Fällen vonCupati
sehr selten geworden, weil stärker fliessende

und kühlere Gewässer ihnen und den Schild-

kröten minder behaglich sind.

Nachdem innerhalb dreier Tage die Grün-

dungen mehrerer Beiflüsse passirt worden
Avaren, schien sich Alles zu verbinden, um
die Schifl^fahrt noch n:ühseliger und trauri-

ger zu machen. Die Strömung erforderte

bisweilen , namentlich wenn eine Ecke zu

umfahren war, die äusserste Kraftanstren-

gung. Zudem fingen die, sonst eine unver-

wüstliche Ausdauer zeigenden Indianer an,

schAverer am Fieber zu erkranken und sich

über die Plage der Stechfliege lebhaft zu

beklagen , und Martins musste wohl ihr

Glurren gerechtfertigt finden, sobald er ihre

blutigen Rücken betrachtete. Sie durften

aber auch wegen der häufigen Riffe und
Klippen nicht mehr wagen , bei kühlem
Mondenschein zu fahren, w^o jene fürchter-

lichen Harpyen sich zurückziehen. In glei-

chem Maasse, als die Gewässer reissender,

die Ufer steiniger, wurde der Wald niedri-

ger, aber auch dichter; finster hing er über
den Fluss herein, kein Vogel Hess sich in
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ihm hören, kein AVild kam an's Ufer herab^

und schwer und grausenhaft lastete die Ein-

samkeit auf dem Gemüthe des Reisenden.

Zu all' dieser Noth gesellte sich die Bösar-

tigkeit jenes Soldaten, den Martius von Para

als Sauvegarde mitgenommen, der sich je-

doch, seiner früheren Aufführung gemäss
— Martitis erfuhr später, dass er ein De-

gredado aus Portugal war — immer deut-

licher als ein widerspenstiger, ja aufrühre-

rischer Gesell zeigte , und seine Hülfe im

Nothfalle zu entziehen suchte. So Avar er

eines Abends mit seinem Nachen zurückge-

blieben, und da auch der andere Nachen,.

den Martins zum Fischen auf das jenseitige

Ufer geschickt hatte, ausblieb, musste er

allein auf einer Sandinsel anlanden. Die

Indianer erblickten aber dort Fusstritte von

Menschen im Sande, die sie den feindlichen

Umauas zuschrieben, und sie erschraken dar-

über so sehr, dass sie in den Kahn sprangen

und entfliehen wollten. Nur mit ]Mühe hielt

sie Marfites, indem er ihnen die grössere

Gefahr vorstellte, wenn Jene sie am Ruder-

schlage bemerkt hätten, zurück und zwang
sie endlich, auf der Spitze der Sandinsel

V
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die Fahrt nach dein Wasserfalle i5q

niedergekauert, ohne warme Speise zu be-

reiten, die Nacht zuzubringen, während er

selbst , wohlbewaffnet zwar , aber fieber-

schwach, die ganze feuchte Nacht hindurch

Wacht hielt. Allein, unter einem Schwärme
halbwilder oder treuloser Menschen, gingen

die traurigsten Bilder durch seine Seele, und

schmerzliche Gefühle bemeisterten sich sei-

ner um so mehr, als er schon seit zwei Ta-

gen wieder beständige Febricitation und
gegen Abend zunehmenden Frost bemerkt

hatte, eine Krankheit, deren Ausbruch wahr-

scheinlich durch dieAnstrengung jenerNacht

beschleunigt wurde.

Ohne seinen Wunsch erfüllt zu sehen,

einige der gefürchteten Umäuas zu Gesicht

zu bekommen, sollte er endlich am 28. Ja-

nuar, acht Tage nach der Abreise von den

Miranhas, das Ziel seiner Reise erreichen.-

Zwischen gefährlichen Klippen, im steten

Kampfe mit der zunehmenden Strömung,

gelangten sie an eine kleine Felseninsel,

neben welcher der Rio dos Enganos von

Norden her in den Yupurä fällt. Der Haupt-

fiuss wird an der Südseite der Insel auf die

Breite eines Büchsenschusses eingeengt, und

J)
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braust schnell an einer Granitwand hin, die,

mit dichtem Gebüsche von Rohrpalmen,

grossblättrigen Farnkräutern, Aronstauden

und Carludovica überwachsen, einen gro-

tesken, überaus frischen Anblick darbietet,

dergleichen Martins schon lange, wohl seit-

dem er die felsigen Urwälder \'on Ilheos

durchwandert, nicht mehr gehabt hatte.

Hitze, ^losquiten und Krankheit hielten ihn

aber in der verdunkelten Cajüte zurück, bis

ihn am Nachmittag das jubelnde Geschrei

der Indianer: „Hier ist Arara -Coara (das

Araraloch)!" hervorrief.

Der Fall bot zwar bei der dermaligen

Entleerung ein minder gewaltiges Bild des

siegreichen Elementes dar, welches hier

einen Berg durchbrochen, vielleicht aber war

es um desto wilder und düsterer. Gigan-

tische, abgerundete Felsentrümmer von glän-

zend dunkelbrauner Oberfläche lagen, wie

ein steinernes Meer, an beiden Ufern bis zur

senkrechten Felswand und ausserhalb der

Schlucht tief landeinwärts im Walde, so dass

hier das Hochwasser wohl dreimal so weit

ausgebreitet durchstürzen mag.

Tief ergriffen vom Schauder dieser wil-

V
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den Einsamkeit, Qv^ox^xiMartms eine Zeich-

nung davon, und während sich dabei alle

Schrecknisse einer der Menscheit fremden,

starren Wildniss seiner Seele bemächtigten,

fühlte er sich von einer unaussprechlichen

Sehnsucht nach Menschen, nach dem gesit-

teten, theuren Europa ergriffen. Mit diesen

Gefühlen und seinem wieder ausgebrochenen

Fieber, daher auch von dem Gedanken ge-

peinigt, dass er gerade in dieser merkwür-
digen Gegend den Anstrengungen einer

Forschungsreise nicht mehr gcAvachsen sei,

zog er sich dann in die verschlossene Cajüte

zurück. Die gesunden Indianer hatte er nach

dem nördlichen Theile des Berges abgeord-

net, um sich Kunde von dem Wege dahin

bringen zu lassen, so dass der europäische

Soldat mit den Kranken seine einzige Um-
gebung ausmachte. Während dieser Elende

ihn schlafend wähnte, spiegelte er den In-

dianern vor, dass Martins noch über die

Katarakte hinaus zu den Spaniern zu reisen

beabsichtigte, und forderte sie auf, ihm nicht

weiter Folge zu leisten, sondern ihn zur

Rückkehr zu zwingen oder auf einer Insel

im Strome auszusetzen. Die Indianer hörten

l j
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nothgedrimgene Umkehr;

ihn schAveigend an, Martins selbst aber ent-

waffnete den Verrath, indem er bei anderer

Veranlassung erklärte, dass er die Rückreise

von Arara-Coara aus beschlossen habe. Auch
würde er schon am nächsten Morgen wieder

umgekehrt sein, hätten nicht die zurück-

kommenden Indianer Kunde von der Leich-

tigkeit, den Berg zu besteigen, und von der

Anmuth des Weges gebracht. Mit Tages-

anbruch verliess er daher die Fahrzeuge

unter sicherer Bedeckung und begab sich

nach dem von drei Arten von Chinarinden-

Bäumen überraschend reichen -^) und eine

grossartige Scenerie darbietenden Plateau

von Arara-Coara, wo sich auch endlich ein-

mal Avieder — denn es Avar eine seit Mo-
naten vermisste Erscheinung — lichtblau

und AA^olkenblau der heitere Himmel über

seinem Haupte AA^ölbte.

Wäre auch Martins durch die aufrühre-

rischen BeAA^egungen unter seinen Begleitern

noch nicht zur Rückreise bestimmt Avorden,

so musste er dies durch die Fieberkrankheit

werden, von der er sich zAA-ar nach heftigem

Erbrechen und bei grossen Dosen von Chinin

etwas erleichtert fühlte, die aber doch die

V
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Martins als Krankenwärter -^IX

Gefahr seiner Lage in einer Wüstenei, so weit

entfernt von menschlicher Hülfe, sehr ver-

mehrte. Am 31. Januar brach er daher unter

lautem Jubel der Indianer auf und fuhr

schnell stromabwärts, um nach drei Tage-

reisen, während welcher Martitis von seiner

^Mattigkeit an'sLager gefesselt Avurde, bei den
IMiranhas Avieder einzutreffen. Als er gegen
IMitternacht in die dunkle Hütte ihres Häupt-
lings trat, vernahm er zum grössten Schrek-

ken ein Geächze und Röcheln, als lägen hier

lauter Sterbende! Schnell zündete er eine

Lampe an und erblickte nun bei deren

Scheine die ganze ^Mannschaft vom heftig-

sten Fieber ergriffen und den Capit. Zan}^

bereits dem Tode nahe! Derselbe hatte, von
Fiebergluth verzehrt, einen grossen Vorrath
von Essig als Limonade verbraucht und da-

durch seinen Zustand verschlimmert. Auch
das Fahrzeug, das aus einem Baumstamme
zu zimmern angefangen worden, war noch
unvollendet, und der Häuptling noch immer
nicht zurück. So theilten sich nun die Ge-
schäfte unseres Reisenden in die eines Kran-
kenwärters und Schiffsbauers.

Eines Tages ertönten die Holzpauken
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Ij] Rückkehr der Miranhas-Krieger

von der südlichen Seite des Stromes herüber

und bald darauf sah man eine ^lenge kleiner

Nachen über den Strom kommen: es war

der Häuptling, der mit seinem Krieger-

haufen und den erbeuteten Gefangenen end-

lich zurückkehrte. "War auch bei Martins

das Gefühl durch so viele grässliche An-
blicke der letzten Zeit und das eigene Elend

abgestumpft, so musste er sich doch sagen,

ein Schauspiel solch' gräulicherErniedrigung

und Entmenschung, als sich ihm jetzt dar-

bot, hatten seine Augen vorher nicht ge-

sehen. Die Indianer trugen noch alle Spuren

roher Siegeslust und höher entflammter

Wildheit in ihren verunstalteten Gesichtern.

Von Schweiss glänzend, rothe und schwarze

Flecke über Brust und Bauch ausgegossen,

schwarze Binden und Schnörkel auf die

Schenkel und Füsse gemalt, in den Nasen-

flügeln runde Schälchen oderganzeMuscheln,

in dem Nasenknorpel und in den Ohren ein

Rohrstück, um den Kopf einen Ring bunter

Federn tragend, — so schwangen sie ihre

schweren Keulen von schwarzem Palmen-

holze oder einen Bündel von Wurfspiessen,

deren vergiftete Spitzen in einem Rohrfut-



von einer Menschenjagd; \nc

terale staken, und stiessen die Gefangenen^

besonders Weiber und Kinder, unmensch-

lich vor sich hin. Diese wankten unter der

Last von Tapioca, Beijüs und Hängematten,

der Beute, welche ihnen die Sieger in grossen

Bündeln an einem Gurte um die Stirne über-

gehängt hatten, und schritten ohne ein Zei-

chen von Trauer, aber in dumpfer Ver-

sunkenheit, einher. Sie wurden in einer be-

nachbarten Hütte untergebracht und durften

alsbald frei umhergehen, mit Ausnahme
eines rüstigen INIannes, dessen Füsse in den

Troncs (einen durchlöcherten Baumstamm)
gesteckt wurden, weil er zu fliehen versucht

hatte. Die Sieger traten in die grosse Hütte,

wo sie einige Stunden lang vor dem Häupt-

linge gleichsam in Parade ausruhten und in

eifrigem halblauten Gespräche wahrschein-

lich das Schicksal der Gefangenen verhan-

delten. Man überliess diese Unglücklichen

während der ersten Tage dem Hunger und

jedem Elende, bis sie unter die Theilhaber

des Streifzuges vertheilt und von diesen an

den Häuptling verkauft wurden. Dieser liess

unserem Reisenden verdolmetschen, indem

er ihn grässlich angrinzte und auf die Hütte

J



lyß gefangene Indianer;

der Gefangenen deutete : er habe seine Sache

Avohl gemacht. Ohne Zweifel hatte er der

Ankunft der Weissen keinen anderen Grund

gehehen, als den, Gefangene von ihm ein-

zuhandeln; er konnte es daher auch kaum
fassen, als ihm Alarfms für den Feder-

schmuck, die Waffen und ein schönes, fächer-

förmiges Farnkraut, welche er diesem über-

reichte, ebenso viel Beile und Messer gab,

als er für die Gefangenen erwartet hatte.

Er fügte nun seinem Geschenke noch fünf

junge Indianer, zwei Mädchen und drei Kna-

ben, bei. Von diesen unglücklichen Ge-

schöpfen, die Martius um so lieber aus den

Händen des Unmenschen annahm, als sie

sonst einem gewissen Tode entgegen ge-

gangen wären — sie waren bereits sämmt-

lich fieberkrank — Avard das älteste , ein

^lädchen mit nach München gebracht, zwei

andere übergab Martins dem ^lilitärcom-

mandanten von Ega und dem Ouvidor von

Parä, die übrigen zwei, welche schon den

Keim des Todes in sich trugen, starben lei-

der Avährend der Reise.

Der Häuptling sah sich mit Verdruss in

dem Nutzen seiner Menschenjagd getäuscht;

V



nächtliche Festtänze j-^y

er hatte gehofft, alle Gefangenen zu ver-

kaufen. Da ihm diess nicht gelang, so Hess

er seinen Unmuth den Unglücklichen ent-

gelten, die mit grausamer Gleichgiltigkeit

behandelt wurden und wahrscheinlich bin-

nen Kurzem ein Opfer der Vernachlässigung-

und des ungesunden Aufenthaltes geworden
sind.

Natürlich musste auch die Rückkehr vom
Beutezuge entsprechend gefeiert werden,
und zu diesem ZAvecke trafen, von Holzpau-

ken gerufen, die benachbarten Familienväter

mit Weibern und Kindern ein. Als es Nacht
geworden war, sahen sich daher unsere Rei-

senden von mehreren hundert Indianern um-
geben. Eine Avilde tobende Freude bemäch-
tigte sich derselben, und beim Scheine zahl-

reicher Feuer, die rings um die Hütten auf-

loderten, bereitete sich vor Martins' ent-

setzten Blicken ein Bild — nicht mensch-
licher, sondern höllischer Art: ein Tanz
wüster, von Siegeslust und Sinnenrausch
erhitzter ^lenschenfresser. Die Fremden
tagten alle, denn der geringste Streit mit

dieser entarteten Rotte hätte ihnen das Le-
ben gekostet. Martins suchte sie zu ent-

S oll ramm, Martins. 12
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Avaffnen, indem er soviel wie mög-lich von
ihren vergifteten Wurfspiessen einhandelte

;

auch schien ihm diese List zu glücken, denn
bald hatte er einen Nachen damit angefüllt,

den er inmitten des Stromes vor Anker lie-

gen Hess; allein am andern Morgen forder-

ten die Gleisten ihre Waffen Avieder zurück^

indem sie durch den Häuptling sagen Hessen,

Alartiiis hätte ihnen mit den AVaffen den

Unterhalt genommen. Umsonst hatte dieser

dem Häuptlinge vorgestellt, dass der Lärm
des nächtlichen Tanzes seinem kranken Ge-

fährten schädlich Averden könne, — alsbald

ertönte eine höllische ]Musik von vier kleinen

Pfeifen und einer Art Schalmei , die aus einem

grossen Rohrstücke bestand, und verworre-

nes Geschrei erklärte den Anfang des Tan-

zes. Diese Festtänze dauerten alleNächte hin-

durch fort, so lange sich Alartius noch bei

den ^liranhas befand. Doch es Avird dem
Leser von grossem und, Avegen der charak-

teristischen, nach Form und Inhalt trefflichen

Bemerkungen, Avelche Älartius daran knüpft,

A^on doppeltem Interesse sein, ihn selbst hier

berichten zu hören: ,,Wir brachten unter

diesen Söhnen A'iehisch AAälder Lust" — er-

j
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Martins' Charakteristik ^IQ

zählt er — „die Nächte sorgenvoll und schlaf-

los zu; erst am ^lorgen, wenn sie sich in

ihre Hängematten oder in das Bad zurück-

gezogen hatten, konnten auch wir uns der

Ruhe überlassen. Während des Tages er-

blickten wir nur wenige der Unholde, sie

hatten sich durch die Wälder und in die ent-

legenen Hütten zerstreut ; aber mit Einbruch

des Abends kamen sie von allen Seiten her-

bei und erfüllten den Platz zwischen dem
Flusse und den Hütten mit ihrem monotonen
Gemurmel, bis sie getrunken hatten, dann
mit Avildem Geschrei, und endlich mit den

unmelodischen Pfiffen ihrer Instrumente und
dem Lärm ihres Tanzgesanges. Noch trübt

sich mein Gemüth wenn ich an die gräss-

liche Entartung dieserHalbmenschen zurück-

denke *). — Ich darf annehmen, dass wäh-

*) Ein schaudervolles Beispiel von Rohheit sah

Martins eines Tages an einem halbjährigen Kinde aus-

üben. Die Mutter war gestorben, und die Stiefmutter

hasste es so sehr, dass sie es verhungern lassen wollte.

Als daher einmal das unglückliche Geschöpf durch sein

wimmerndes Geschrei Nahrung forderte, warf die Kanni-

balin es voll Wuth auf einige glimmende Scheite des

Heerdes, von wo es Martins, gerade eintretend, errettete

und seinem alten Steuermanne zur Pflege übergab. Es
12*



jgQ dieser wilden Urbewohner

rend eines mehrwöchentlichen Aufenthaltes

unter diesen Wilden alle Erscheinungen

ihres verwahrlosten Lebens an mir vorüber

gegangen sind, aber ich empfand den Ein-

druck ihrer Umgebung so schmerzlich, dass

die Erneuerung aller einzelnen Züge, in denen

sich die Eigenthümlichkeit des rohesten bra-

silianischen Urmenschen hervorthut, nur

peinlich sein würde. Die Ueberzeugung

stellte sich vor Allem fest in mir, dass die-

ser Wilde von Gott, als dem gütigen Vater

und Erzeuger aller Dinge, keine Vorstellung

hat; dass nur ein böses, sich in jedem Ver-

hängniss anders gestaltendes Wesen launen-

haft und unversöhnlich sein Geschick be-

herrscht, dem er sich in blinder, bewusst-

loser Furcht unterwirft. Die Seele dieses

gefallenen Urmenschen ist nicht unsterblich

;

sie thut sich nur in dem Bewusstsein des

Seins, nicht in dem des Denkens kund, und

nur Hunger und Durst mahnen an die

Existenz. Eben deshalb wird das Leben

nicht als hohe Gabe geachtet und der Tod
ist gleichgiltig. Dieser endigt Alles; höch-

starb abei-, schon ausgehungert, unterwegs und Marfius

liess es unterhalb der ersten Katarakte begraben.
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Brasiliens; jgj

stens leben Hass und Rache fort als quä-

lende Gespenster. Das Band der Liebe ist

schlaff, statt Zärtlichkeit Brunst, statt Nei-

gung Bedürfniss; die ^lysterien des Ge-

schlechts entweiht und offen, der Mann aus

Bequemlichkeit halb bekleidet, das nackte

Weib Sclavin; statt der Scham Eitelkeit;

die Ehe ein nach Laune wechselndes Con-

cubinat; des Hausvaters Sorge sein klagen,

nach dessen Füllung rohe Begierde; sein

Zeitvertreib Völlerei und dumpfes Nichts-

thun; seine Beschäftigung Regellosigkeit;

der AVeiber Schaffen blind und ohne Ziel;

ihre Freuden schnöde Lust; die Kinder der

Eltern Bürde, darum vermieden; väterliche

Neigung aus Berechnung, mütterliche aus

Instinct; Familienvater ohne Sorge und An-
sehn; Erziehung äffische Spielerei der Müt-

ter, blinde Sorglosigkeit des Vaters; statt

kindlichen Gehorsams Furcht; Emancipation

gegenseitig nach Gutdünken; dem Alter

statt Ehrerbietung Trotz; der Kranke ver-

wahrlost zur Entledigung der Gesunden;

statt Freundschaft, Kameradschaft; Treue,

so lange keine Versuchung; Verkehr im

Schwanken des Eigennutzes; statt Recht die
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Stimme des Egoismus; statt Patriotismus

unbewusstes Vertrauen zu den Sprachver-

wandten, angeerbter Hass gegen fremde

Stämme; Schweigsamkeit aus Gedankenar-

muth; Unentschlossenheit aus blödem Ur-

theil; des Häupthngs Herrschaft aus Hülf-

losigkeit der Uebrigen, aber Alle weder fä-

hig des wahren sittlichen Gehorsams, noch

des Befehlens: so ist und lebt der Urmensch
dieser Wildniss! Auf der rohesten Stufe der

Menschheit , ist er ein beklagenswerthes

Räthsel sich selbst und dem Bruder aus

Osten, an dessen Brust er nicht erwärmt, in

dessen Arm er, von höherer Humanität wie

von einem bösen Hauche getroffen , hin-

schwindet und stirbt! ..."

Am 12. Februar verliessen Martius und
der Capit. Zany den Hafen der IMiranhas,

einen Ort, von dessen schwermüthiger Ein-

wirkung auf die Seele Martins sich erst nach

der Rückehr, in Europa, beim Anblicke

menschlicher Würde und Grösse, geheilt

fühlte. Der Gesundheitszustand hatte sich

zwar gebessert, doch fürchteteMartinsimmer
noch den Eintritt eines schleichenden Ner-

venfiebers bei seinem Gefährten, und theilte
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die enge Cajüte nur in der Art mit ihm, dass

er während der Nacht sich von ihm wee-
bettete und Heber dem Xachtthaue aussetzte,

da sich die eigenen Fieberanfälle als eine

geregelte Quartana darstellten. Das neue

Fahrzeug , mit den Sammlungen beladen,

nahm am ersten Tage viel Wasser und ver-

ursachte Sorge, bis Martins so glücklich

war, die versteckten Ritzen zu finden, und
es kalfatern lassen konnte. Auch empfan-

den jetzt die Indianer den krankhaften Ein-

fluss der bisher ertragenen Mühseligkeiten,

so dass sich Mariins und Zany , dessen Zu-

stand sich besserte, genöthigt sahen, jede

Art von Dienstleistung selbst zu überneh-

men. Dazu kam noch, dass sie, nachdem die

Katarakten glücklich passirt waren, von al-

len Indianern verlassen wurden, welche am
oberen Yupurä oder dessen Beiflüssen zu

Hause und ihnen von den verschiedenen

Häuptlingen als Ruderer oder Jäger gelie-

hen worden waren. So verringerte sich ihre

^lannschaft an jeder Niederlassung und man-
che Nacht mussten sie zusehen, wie dieser

oder jener, ohne seinen Lohn abzuwarten,

seine wenige Habe ergriff und sachte aus

J
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181 Zany bleibt in Ega zurück

;

dem Bivouac in den AVald schlich, um nicht

wiederzukehren. Branntwein, jene mächtige

Panacee für alle Gemüthszustände des In-

dianers, war nicht mehr hinreichend vorhan-

den, um die Leute zu fesseln.

In Folge dessen kamen unsere Reisenden

erst am 2. März wieder in Ega an, wo sich

Martius von seinem wackeren Gefährten,

dem Capit. Zany leider trennen musste, da

dieser sich doch noch zu entkräftet fühlte,

um nicht der Ruhe zu bedürfen. Auch ward

hier Martins durch einen Brief seines Freun-

des 6)^/.;»; benachrichtigt, dass derselbe schon

vor einigen Wochen auf dem RückAvege von

der Grenze Ega verlassen habe, und diese

Nachricht drängte zu möglichster Eile.

Der Solimoes befand sich jetzt in starker

Anschwellung; alle Sandbänke waren von

den gelblichen Fluthen bedeckt, welche das

Fahrzeug so schnell stromabwärts trieben,

dass sich Alartins schon am zweiten Abend
am Coari befand. Ehe er hier jedoch an's

Ufer kommen konnte, überfiel ihn ein furcht-

barer Orcan, der die AVellen des Stromes

wie ein ^leer aufwühlte. Plötzlich brach das

Steuerruder und stürzte mit demselben der
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Steuermann von der Höhe der Cajüte in's

Wasser. Zur grössten Freude unseres Rei-^

senden ward jedoch der alte ]\Iann, der ihm

sehr werth geworden, gerettet, auch das

Fahrzeug selbst glücklich in einer Bucht

untergebracht, wo man das Ende des Stur-

mes abwartete. Es blieb nun kein Büttel,

die Reise fortzusetzen, als in Alvellos ein

neues Steuerruder zu suchen, avo Martins,

nachdem er im See von Coari noch ein zwei-

tes, seinem Boote den Untergang drohendes

Gewitter überstanden, am nächsten Abend
landete. Der Verlust wurde ersetzt , und

dann über den spiegelglatten See, bei klarem

Mondenscheine, an die ^lündung zurückge-

kehrt. Kaum hatte hier Alartius die Netze

zwischen duftenden ^lyrtenbäumen aufhän-

gen lassen und sich dem ersten Schlaf über-

lassen, als ihn ein banges Gefühl erweckte

und zudemBivouac der Indianer trieb. Dort
sah er, dass ihn alle Ruderer vom Yupurä
und von Ega in der Stille verlassen hatten

und nur drei Indianer von Para zurückge-

blieben waren. Dies sollte das letzte Aben-
teuer seiner beschwerlichen Reise sein. Ob-
gleich die wenige Mannschaft das Fahrzeug
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jg5 Spix wieder ziisa?nmen ;

nur mit Mühe leiten konnte, gelangte Älar-

tiiis doch glücklich nach ^lanacapurü, wo
er die Familie des Capit. Zany über dessen

Schicksal zu beruhigen hatte. Hier stiess ein

junger Juri-Indianer zu seiner IMannschaft,

welcher ihn auch nach ^lünchen begleitete,

leider aber diesen Wechsel des Klimas und

der übrigen AussenVerhältnisse, wie seine

Gefährtin, jene junge Aliranha- Indianerin,

mit dem Leben bezahlen musste.

Am II. ]\Iärz hatte Alarfiiis endlich das

Glück, in der Barra do Rio Negro seinen

Freund Spix wieder umarmen zu können.

Vor dem Tage ihrer Wiedervereinigung

waren Briefe aus Parä eingetroffen, welche

die baldige iVbfahrt einer brasilianischen

Escadre nach Lissabon meldeten, und sie be-

stimmten, ihren Aufenthalt abzukürzen, um
mit diesen Schiffen die Rückkehr nach Eu-

ropa bewerkstelligen und vor Eintritt des

AVinters das Vaterland erreichen zu können.

Die Einschiffung der zahlreichen Sammlun-

gen ward daher mit grösster Eile betrieben,

und nach wenigen Tagen waren unsere bei-

den Freunde reisefertig. Am meisten Schwie-

rigkeit verursachte der Transport einer be-

i
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deutenden Menagerie, besonders von Affen,

Papageien und Hoccos — es wurden davon

einige achtzig Thiere nach Parä und sieben

und fünfzig nach München gebracht — so-

wie mehrere hundert der merkwürdigsten

lebenden Pflanzen, welche in Körben von

Schlingpflanzen rings um das Canoe befe-

stigt wurden, wo sie freilich von den Wech-
selfällen einer langen und stürmischen Reise

A'iel zu leiden hatten.

Dieselbe ward nicht direct gemacht, son-

dern mit einem, leider nicht von der Witte-

rung begünstigten Abstecher zu den kriege-

rischen, an den waldreichen Ufern des Rio

Madeira wohnenden INIundrucüs- und Alau-

hes-Indianern, die übrigens unsere Reisen-"

den auf's Freundlichste aufnahmen. In der

Missions-Station der letzteren fand Martins

in der Palmenhütte des Paters zu seinem

Erstaunen Lissaboner Zeitungen, aus denen

er nur leider auch den Tod des ehemaligen

Präsidenten der münchener Akademie der

Wissenschaften, Friedr. Heinr. Jacobi's, er-

fuhr.

Aus dem Rio Madeira gelangten die bei-

den Freunde durch den Irariä und den Furo



l88 wieder auf dem Amazonas

;

de Limäo eine halbe ^leile oberhalb der

Villa Xova da Rainha wieder in den Ama-
zonenstrom zurück, dessen beträchtliche An-
schwellung grosse Vorsicht erheischte. In-

dessen gelang es doch, obgleich sie ein un-

kundiger Pilot auf der Fahrt von Obydos
nach Santarem in einer Stromenge einem

Sturme aussetzte, zunächst die, eine Tagereise

unterhalb des letztgenannten Ortes ge-

legene Villa Almeirim glücklich zu errei-

chen. Dort sollte Alarthis zum letzten ]Male

in Amerika einen Berg besteigen. ,,^Iit

einem, wehmüthigen Gefühle" — sind seine

eigenen Worte— ,,überschaute ich von ihm

aus nochmals die grosse Landschaft des

Amazonas. Vor mir im Süden die üppige,

glänzend grüne Waldung, deren Saum mit

dem duftigen Horizonte zusammenfloss, nä-

her der Strom, der einem Meerarm gleich,

sein gewaltiges Gewässer nach Osten in die

unübersehbare Wasserebene hinausführte,

über mir, durch schwere Regenwolken her-

vorblickend, der dunkelblaue Tropenhimmel,

und das ganze, grossartige Bild von einer

glühenden Sonne beherrscht, die eben nach

Westen hinabsank. Ich segnete im Geiste



Ankunft in Pard. jgg

jene zukünftigen Jahrhunderte, welche den

herrhchsten Strom der Erde von gebildeten,

freien und frohen Menschen bewohnt sehen

Averden, -'^) und unter heissem Danke, der

waltenden Liebe dargebracht, welche mich

durch so viele Gefahren auf und an ihni

schützend geleitet hatte, stieg ich wieder zu

seinen gelblichen Fluthen hinab."

Bei Gurupä ward der Weltstrom verlas-

sen und in das Gebiet gesteuert, welches

durch regelmässige Ebbe und Fluth die Herr-

schaft des Oceans anerkennt. Zum zweiten

Male vertieften sich Spix und Martins, mit

den Ebben abwärts schiffend, in die laby-

rinthischen Canäle zwischen der Insel Ma-
rajo, noch einmal irrten sie in den qualmen-

den AVäldern dieser feuchten Gründe um-
her, glücklich schifften sie über die stürmi-

sche jNIündung des Rio Tocantins, begrüss-

ten wiederum die Niederlassungen in den

düsteren Waldungen am Igarape-mirim und
an den reinlichen Gestaden des schAvarzen

Mojü, und liessen endlich zum letzten ]\Iale

in einer trüben Nacht, am i6. April, den

wohlgeprüften Anker im Hafen von Parä

fallen . .

.



jQO Vorbereitungen zur Heimreise ;

Von den Mühseligkeiten einer neunmo-

natlichen Reise in die Stille des einsamen

Landhauses zurückgekehrt, konnten sie den-

noch diejenige Ruhe nicht finden, welche ihr

schwacher Gesundheitszustand wünschens-

werth gemacht hätte. Die Sammlungen,

welche sie von ihrer weiten Expedition mit-

gebracht, dehnten sich, für die Verladung

vorbereitet, zu einer sie selbst überraschen-

den Masse aus*) und waren der Gegenstand

einer lebhaften Bewunderung der Städter,

welche schaarenweise nach dem Landhause

wallfahrteten, um denReichthum des ihnen

selbst so wenig bekannten Vaterlandes in

Augenschein zu nehmen. Auf der andern

Seite fesselte unsere Reisenden immer noch

die üppige Majestät dieses Aequatoriallan-

des, welches bei jeder Excursion in die Wäl-
der von Parä oder auf die niedrigen Inseln

*) Abgesehen von den ethnographischen Ge-

genständen enthielt die zoologische Ausbeute für die

Cabinette der münchener Akademie der "Wissenschaften

85 Arten Säugethiere, 350 Arten Vögel, 130 Arten Am-
phibien, 116 Arten Fische, 2700 Arten Insecten, 80 Ar-

ten Arachniden und ebensoviel Crustaceen, die bota-

nische Ausbeute 6500 Pflanzenarten.

i
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des umliegenden Archipels neue Merkwür-
digkeiten darbot.

Der Convoi, mit dem sie nach Europa zu-

rückkehren konnten, bestand aus fünf Fahr-

zeugen: zwei Dreimastern, zwei Brigs und
einem bewaffneten Schooner, von der Regie-

rung behufs der Escorte ausgerüstet. Spix

und Martins mietheten sich zur Ueberfahrt

in der „Nova Amazona", einem neuen, w^ohl-

gebauten Dreimaster, ein, Hessen dann die

nicht ohne Schwierigkeiten verpackten

Sammlungen nach und nach an Bord brin-

gen und sagten am 13. Juni ihren zahlreichen

Freunden in Para Lebewohl, um sich des

folgenden Tages dem flüssigen Elemente

wieder zu übergeben, das sie aus der neuen

Welt, wo sie eine Strecke von fast 1400 geogr.

[Meilen durchreist hatten, in's Vaterland zu-

rückbringen sollte.

Am 18. Juni befanden sie sich abermals

auf den dunkelblauen Fluthen des hohen

Meeres. Ihre Wünsche, Neigungen und Hoff-

nungen zwischen dem alten und dem neuen

Continente theilend, überliessen sie sich der

Führung des sicheren Schiffes und gaben
sich allen jenen herrlichen Eindrücken hin.



jQ^ die Seereise;

Avomit eben eine Fahrt auf dem tropischen

Ocean Sinn und Gemüth bereichern kann.

Leider wurden diese Genüsse bald ver-

kün^.mert, denn unsere Reisenden befan-

den sich unter der Tyrannei eines Capitäns,

dessen Benehmen nur durch Geiz, Eigen-

nutz und geflissenthche Nichtachtung aller

sittlichen Verhältnisse geleitet schien. Man
entzog ihnen unter dem Yorwande, dass die

Reise anscheinend sehr lange dauern würde,

den Gebrauch des Wassers und gewisser

!Mundvorräthe, welche sie auf eigene Kosten
eingeschifft hatten, suchte die Sammlungen,
besonders die von lebenden Gegenständen,

zu beschädigen, und erlaubte sich überhaupt
jede Art von Willkür. In Folge dieser Be-

handlung hatten Spix Mn&Maj'fiies den Kum-
mer, zwei ihrer indianischen Begleiter da-

hinsterben zu sehen, und sie selbst wurden
beide von Leberkrankheiten ergriffen. Wie
gross Avar daher die Freude, als sie nach 67

langen und bangen Tagen das erste Gebirge
Europas erblickten! Nachdem sie noch einem

nordamerikanischen Kaper glücklich ent-

gangen waren, betraten sie endlich am 24.

August, tief bewegt, den vaterländischen

\=
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1

Boden wieder. Kaum waren sie jedoch in

Lissabon angelangt, als in Portugal politi-

tische Unruhen ausbrachen, welche sie zwan-

gen, das Land so schnell als möglich zu ver-

lassen.

Nachdem es, freilich nur nach vielen Un-

annehmlichkeiten und Beschwerden, gelun-

genwar, die Sammlungen aus dem Zollhause

zurückzuerhalten, von wo aus dieselben auf

einem österreichischenFahrzeuge nachTriest

abgesendet wurden, reisten Spix und ]\Iar-

tius am 10. October von Lissabon ab, hielten

sich einige Zeit in ]Madrid auf und nahmen
dann ihren Heimweg über Lyon und Strass-

burg, von welch' letzterer Stadt aus Martins

die glücklichen Eltern in Erlangen bat, ihm

nach ^München entgegen zu eilen. Unaus-

sprechlich war die Freude des Wiedersehens,

als die Eltern den bereits fast als todt be-

klagten Sohn am 10. December 1820 wieder

umarmen konnten. Da von ihm besonders

in den Jahren 1819 und 1820 fast gar keine

Nachricht eingetroffen war, so hatte nament-

lich das ]\Iutterherz viel gelitten. !Mit wel-

cher ängstlichen Spannung war von der

Mutter jedes Frühjahr das Aufgehen des

Schramm, Martius. 13 J)
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IQj^ und daheim!

Blumensamens erwartet worden, mit dem sie

unter Gebeten den Namen des geliebten

Sohnes im Garten ausgesäet hatte ! Die Blu-

men blieben nun zwar nicht aus, aber die

Briefe: also immer noch Grund genug zu

Sorge und Angst. Auch starb mittlerweile

ihr Vater, und zwar „an demselben Tage,

an Avelchem dem so weit entfernten Enkel—
dieser befand sich gerade bei der wildesten

Indianerhorde— ein entsetzlicher Traum eine

Ahnung von diesem. Todesfalle beigebracht

hatte". 26)

J
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Zum Wiükominen.

^"och am Tage der glücklichen Heim-
^kehr von ihrer Reise wurden Spix und

Martins durch die Mittheilung officiell be-

grüsst, dass ihnen der König das Ritter-

kreuz des Civilverdienstordens verliehen

habe, und einige Tage darauf erhielt Mar-
tins noch die Ernennung zum ordentlichen

[Mitgliede der Akademie der "Wissenschaften

und zum zweiten Conservator des botanischen

Gartens. Mit Recht bemerkt hierzu Dr. A.

W. Eichler in seinem durch die Augsb. „Allg.

Ztg." veröffentlichten, aufs Liebevollste ge-

schriebenen und Avegen der darin bekunde-

ten genauen Sach- und Personenkenntniss

noch mehrfach anzuziehenden Nekrologe

über Martins: „Er war jetzt erst 26 Jahre
T -1 'S

l
'

Jl
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jq5 Früh begründete Lehensstellung.

alt, und so stand der Jüngling mit wohlge-

gründetem Namen, voll sicherer Aussicht

und fest, auf einem Boden, welchen das Ge-

schick in der Regel auch dem tüchtigen

IManne erst nach langem und oft hartem

Ringkampfe mit allerlei Hindernissen in der

Reife des IMannesalters zu gestatten pflegt.

Neidlos nennt deshalb die Menschheit solche

Gewähr ein gutes Glück."

Und welch' ein Gewinn, welch' eine Schule

für seinen empfänglichen, wissens- und tha-

tendurstigen Geist Avar jene Weltreise mit

ihren überschwänglich reichen, schöpferisch

umbildenden Erfahrungen gewesen! Es be-

gegnet uns bei Martins, was wir auch bei

anderen Naturforschern finden— man denke
nur an einen Alex. v. Hiimboldt — : dass es

die Fülle, die Grösse, die Erhabenheit der

Naturanschauungen ist, was den Geist zum
Forscher weiht. Sie erweitert den Sinn, sie

fesselt die bewegliche Empfänglichkeit, sie

schärft zur Hingabe an das Object, sie ver-

hilft zu eindringhcher Selbstständigkeit, sie

gewährt den Untersuchungen reicheren Stoff,

den Betrachtungen neue Tiefen, dem Ur-
theile breiteren Maassstab.

k
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Ja, AVilh. V. Humboldt hatte Recht, wenn
er sagte: %

„Nur wer die meisten Gestalten der vielfach

umwohneten Erde,

Die er wandernd ersah, eifrig bewegt im

Gemüth,

Der hat klarer erkannt die erhab'nen Gedanken

der Schöpfung,

Der hat des Lebens Quell tiefer und

voller geschöpft."

Und doch stehen alle diese Vortheile

wohl zurück gegen jene, welche die Reisen

in ferne, noch w^enig durchforschte Länder
der Ausbildung des Charakters gewähren.

Sie sind zugleich die beste Schule für mora-

lischen Muth, für Besonnenheit, für kluge

Beurtheilung des Möglichen, des Unerreich-

baren , für Geistesgegenwart , für geizige

Nützung des Augenblicks, für unermüdlichen

Fleiss und standhafte Verfolgung klar er-

kannter Zwecke. Wie ein Feldherr muss der

Naturforscher auf solchen Reisen Taktiker

und Stratege sein. Und in den Stunden tief-

ster Vereinsamung, fern von dem civilisirten

Europa, wenn er aus dem weglosen Ocean

unabsehbarer Fluren zur ^Majestät des tro-
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198 weiter Reisen.

pischen Sternenhimmels aufblickt, wenn im

Dunkel des Urwaldes sein Auge auf dem
nackten Indianer haftet, hat er [Müsse zur

ethischen Selbsteinkehr . . . Daher mögen
wir auch uns und der Wissenschaft Glück

dazu wünschen, dass es Martins vergönnt

war, „umgeben zu sein von jener so mächti-

gen, aber selbst durch ihren Innern Streit

Avohlthätigen Natur" und unter stählender

Mühsal so viel, so Grosses, so Einziges zu

schauen! -
') Unter dem Funkeln und Leuch-

ten des südlichen Kreuzes waren ihm auch

die, seinem Fach-Studium mehr oder weni-

ger fernliegenden Berührungen mit verschie-

denen anderen Gebieten der Wissenschaft,

wie besonders mit der Geographie, Ethno-

graphie und Linguistik, erschlossen worden

:

kurz, er war ausgezogen, um ein Capital

menschlichen Wissens, menschlicher Erfah-

rungen heimzubringen, zu dessen Verwer-
thung er allerdings, wie er gethan, den gröss-

ten und besseren Theil seines Lebens benu-

tzen musste. Und somit hatte zugleich die

Reise nach einer andern Erdhälfte und durch

jenes Land mit seiner bunten Pflanzendecke,

seinem mannigfaltigen Thiergewimmel, sei-

^^^



Brasilien Martins' zweites Vaterland. jqq

U

nen Völkern in allen Graden der Entwicke-
lung, seinen Menschen in allen Abstufungen
der Bildung, des Wissens und des Glaubens
die fernere wissenschaftliche Thätigkeit des

jungen Gelehrten entschieden. Er hat sich

mit Brasilien beschäftigt, wie dies eingehen-

der wohl kaum ein zweiter Schriftsteller hin-

sichtlich eines fremden Landes gethan; er

hat es aber auch geliebt, wie sein zweites

A^aterland, *) hat dessen Schicksal stets mit

dem wärmsten Interesse verfolgt und mit

*) Mit Unrecht ist ihm dies vielfach zum Vorwurf ge-

macht worden, denn wie begeisterungsvoll Martins dabei

vor Allem an der deutschen Nation hing, erhellt am besten

aus einer Stelle der Denkrede v^^x Berzeliiis, wo er sich fol-

gendermaassen vernehmen Hess : „Diese wohlthuende Er-

scheinung weckt bei dem Redner die Erinnerung an einen

andern edlen Sohn des Nordens, an Thorwaldsen, der da-

stand, ebenso kräftig, aber wohl noch schöner, mit offene-

rem Gepräge des schaffenden Geistes. In solchen durchaus

gesunden Persönlichkeiten mögen wir Deutsche gerne den

ungebrochenen reinen Typus gemanischer Xatur begrüs-

sen, und zu der Verehrung des Genius, ob er auf dem
Felde der V^'issenschaft, ob er auf dem der Kunst

schöpferisch walte, gesellt sich die stolze Freude an einer,

wenn auch fernen Stammgenossenschaft. Ja, mit doppel-

ter Innigkeit halten ivir fest an dem Gedanken höherer

Stammes-Einheit der teutonischen Völker in einer Gegen-



^QQ Martins verheirathet sich

ihm bis an's Ende seiner Tage den ausge-

breitetsten und lebendigsten Verkehr ge-

pflegt.

Seine äussere Stellung erfuhr m den der

brasilianischen Reise zunächst folgenden

Jahren keine wesentHche Aenderung; als

aber im Jahre 1826 nach der Thronbesteigung

König Ludiing'?, I. die Universität von Lands-

hut, wohin sie im Jahre 1800 von Ingolstadt

übergesiedelt war, nach München verlegt

wurde, erhielt Martnis, der sich inzwischen

auch überaus glücklich verheirathet hatte,

die Professur der Botanik an derselben. Zu

diesem Amte, dem er bis zum Jahre 1854 vor-

stand, Avar er mit seinem mittheilsamen We-
sen und seinem stetenBedürfnisse nach einem

regen Gedankenaustausche wie geschaffen.

Wenn der deutsche Universitäts-Lehrerüber-

haupt schon, vermöge des Wesens und der

Gesammtrichtung unseres akademischen Le-

bens, mit seinem Schülerkreise in einem in-

wart, wo das den Deutschen missgünstige Princip der Welt-

geschichte— der Daetnon antigennanicus— Völker zu spal-

test versucht, die in der Erbschaft Eines Blutes und Eines

Geistes zur Brüderlichkeit zusammengehören /" (Vgl. auch

in der III. Abth. den Schluss des 6. Briefes.)

J
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nigen geistigen Verbände stehen muss, so

fand daher Alartms auch in sich die mora-
Hsche Nöthigung, diesen Wechselverkehr
stets zu erhalten. Und dass er es dabei auch
nicht unterlassen, den jugendlichen Geistern

sobald sich dazu eine Gelegenheit bot, von
den allgemein menschlichen Gütern: dem
Rechte, der besonnenen gesetzlichen Frei-

heit, wie von der Herrlichkeit der Wissen-
schaft zu sprechen, ist schon aus einer in die

Gedächtnissrede auf seinen Collegen Jos.

Gerh. Zuccarini eingeliochtenen herrlichen

Betrachtung-^), zu schliessen. Ich lasse die-

selbe hier folgen:

„Bei einer oberflächlichen Ansicht von

dem Wesen naturwissenschaftlicher Studien

und von derjenigen Gemüthsverfassung, die

den Naturforscher bedingt, möchte es viel-

leicht scheinen, als habe dieser keine mora-

lische Veranlassung, keinen Beruf, über den

Standpunkt seiner stillen, an und für sich

so harmlosen Xaturstudien hinauszublicken

auf die grosse, ihn umgebende Menschen-

welt, und auf die allgemeinen Fragen, die

von jeher die Menschheit auf dem Gebiete

des Rechts und der Politik bewegt haben
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2Q2 Betrachtung über die

und noch bewegen. So ist es aber nicht; in

jedem ^Momente seiner Berufsthätigkeit wird

der Naturforscher auf jene erhabenen Ideen

hingewiesen, um die sich die menschhchen

Geschicke drehen, wie um ihre ehernen An-

gelpunkte: auf Wahrheit und auf Treue!

AVas wäre ein Naturforscher ohne Wahrheit

und Treue? Die Liebe zur Wahrheit muss

vor seinem Geiste die Trugbilder vorgefass-

ter Meinungen, Theorien und einseitiger

Auffassung zerstreuen, damit er das Gegen-

ständliche in seiner nackten Klarheit er-

kenne. Die Treue muss in jedem Augen-

blicke ihn mahnen, dass er sich nicht ver-

locken lasse, irgend etwas Anderes zu be-

richten, als was er wirklich beobachtet. Wo
nicht, so ist es um das Vertrauen auf ihn

gethan;— sein Lohn ist alsobald dahin. Zu-

mal in unserer so regsamen Zeit, wo jeder

Forschung die Controlle aufdem Fusse nach-

folgt, wird er ohne Treue die Wissenschaft

über sich als schw^arze Nemesis walten sehen,

wie sie sein glänzendes Gebäude zertrümmert,

ihn selbst aber durch den Fluch des credit-

losen Alannes vernichtet. Dem Geschicht-

-schreiber mag es gestattet sein, sein Werk



notkwendigen Eigenschaften ZOX

nach einer gewissen Richtung, mit einer

subjectiven Gesinnung zu fördern; — der

Naturbeschreiber dagegen darf nur die Ge-

sinnung objectiver Treue bethätigen."

Das sind goldene Worte, die namentlich

auch so manchem populär — naturwissen-

schaftlichen Schriftsteller zur Beherzigung

dringend zu empfehlen wären. Was wird

nicht oft der Natur angedichtet, in das Leben

der organischen Natur besonders hineinge-

tragen, um nicht zu sagen hineingelogen,

damit der Leser angezogen und gefesselt

wird! und doch verträgt sich wissenschaft-

liche Treue sehr Avohl mit einer gemüth- und

poesievollen Darstellung, können Naturbe-

schreibungen, wie AI. V. Humboldt in seinem

„Kosmos" (IL Bd., S. 74) ausdrückHch be-

merkt, scharfumgrenzt und wissenschaftlich

genau sein, auch ohne dass ihnen darum, der

belebende Hauch der Einbildungskraft ent-

zogen bleibt. Jeder Erdstrich bietet die

Wunder fortschreitender Gestaltung und

GHederung, nach Aviederkehrenden oder leise

abAveichenden Typen, dar; allverbreitet ist

das furchtbare Reich der Naturmächte, wel-

che den uralten Zwist der Elemente in der
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naturwissenschaftlicher Lehrer

Avolkenschweren Himmelsdecke wie in dem
zarten Gewebe der belebten Stoffe zu bin-

dender Eintracht lösen. Sollten sich daher

nicht alle Theile des weiten Schöpfungskrei-

ses, vom Aequator bis zur kalten Zone, über-

all Avo der Frühling eine Knospe entfaltet,

einer begeisternden Kraft auf das Gemüth
erfreuen? Aber „das Dichterische m.uss aus

dem geahnten Zusammenhange des Sinn-

lichen mit dem Intellectuellen, aus dem Ge-

fühl der AllVerbreitung, der gegenseitigen

Begrenzung und der Einheit des Xaturlebens

hervorgehen. Je erhabener die Gegenstände

sind , desto sorgfältiger muss der äussere

Schmuck der Rede vermieden werden. Die

eigentliche Wirkung eines Naturgemäldes
ist in seiner Composition begründet; jede ge-

flissentliche Anregung von Seite dessen, der

es aufstellt, kann nur störend sein. Wer,
m.it den grossen Werken des Alterthums

vertraut, in sicherem Besitze des Reichthums
seiner Sprache, einfach und individualisirend

wiederzugeben weiss, was er durch eigene

Anschauung empfangen, wird den Eindruck
nicht verfehlen; er wird es um so weniger,

als er, die äussere, ihn umgebende Natur
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iinct Schriftsteller

;

9q-

und nicht seine eigene Stimmung schildernd,

die Freiheit des Gefühls in Anderen unbe-

schränkt lässt." Goethe ging sogar so weit

— und zwar mit vollem Recht— , sich einen

Avirklich grossen Naturforscher ohne die

„hohe Gabe der Einbildungskraft" gar nicht

denken zu können. Aber auch er meinte--')

„nicht eine Einbildungskraft, die in's Vage
geht, und sich Dinge imaginirt, die nicht

existiren, sondern eine solche, die den wirk-

lichen Boden der Erde nicht verlässt, und
mit dem Maassstabe des Wirklichen und Er-

kannten zu geahnten und vermutheten Din-

gen schreitet. Da mag sie denn prüfen",

fügte er hinzu, „ob denn dieses Geahnte auch

möglich sei und ob es nicht in Widerspruch

mit anderen bewussten Gesetzen komme.
Eine solche Einbildungskraft setzt aber frei-

lich einen weiten, ruhigen Kopf voraus, dem
eine grosse Uebersicht der lebendigen "Welt

und ihrer Gesetze zu Gebote steht." Nun,

dieser Bedingung konnte nicht blos Goethe

und Humboldt, ihr vermochte auch Martilis

zu entsprechen, dessen Einbildungskraft der

Erstgenannte wiederholentlich gerühmt hat.

Aber die wahre Wissenschaft weitet auch

VL
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das Herz, und so trug nun Martins, wie ge- I

sagt, jene in der oben mitgetheilten Betrach-

tung ausgesprochene Ueberzeugung von

seinem Beruf als Forscher auch auf den als '

Lehrer über. Er war daher bemüht, in der !

ihm nahestehenden akademischen Jugend
i

zugleich mit der Liebe zur Wahrheit auch
\

die Treue zu pflegen, welche immer eins ist :

mit dem redlichen Festhalten am Rechten
\

und an der gesetzlichen Ordnung. 1

Im Lehrvortrage wdiv Martins von gros-

ser Anschaulichkeit, Beweglichkeit, Anre-
!

gung und — wie dies bei seinem offenen ;

Sinne für das Schone natürlich war— auch
;

Anmuth. Er richtete die Aufmerksamkeit '

seiner vielen und begeisterten Zuhörer auf

das Wesentliche und beschränkte jene Man-
nigfaltigkeit der Thatsachen, die oftmals den

Sinn des Schülers zu verwirren droht. Nicht

durch trockene logische Begriffsentwicke-
I

lungen, sondern durch die Gewalt einer hö-

heren Induction uud durch die Prägnanz ;!

Avohlgewählter Beispiele suchte er dasVer-
ständniss zu begründen , das Urtheil zu

schärfen.

Da ferner der Lehrer der Botanik durch
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den Inhalt seiner Wissenschaft selbst auf

eine peripatetische ^Methode hingewiesen ist,

so benutzte Martins auch insbesondere die

mit seinen Schülern unternommenen Wan-
derungen in der Umgegend von [München^

die manchmal bis in's Gebirge ausgedehnt

wurden, um aus der Naturanschauung das

Wissen zu befruchten und ihm auch prak-

tische Seiten abzugewinnen, denn diese ver-

lor er, obgleich vorw^iegend der idealen Rich-

tung zugeneigt, doch niemals ganz aus den

Augen, wie er denn u. a. im Jahre 1846 auch

ein „Sendschreiben über die Kartoffelkrank-

heit" (Utrecht und Düsseldorf) veröffent-

lichte.

„Ein wirkliches Studentenfest war lange

Jahre ein Ausflug zur Linnaetis-Eiche, nach

dem 2^0 Meilen von ]München entfernten

Ebenhausen, die Isar aufwärts, welche, dort

noch ein Bergstrom, die steilen Halden ra-

schen Falles durchzieht. Dort reihten sich

nach dem erfrischenden und lehrreichen Mor-

genmarsche, laub- und blumengeschmückt,

die Jünger an offener langer Tafel, den Klei-

ster, Collegen und Freund an der Spitze;

sinnige Ansprachen, dichterische Scherze

'L
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und kräftige Lieder begleiteten das ^lahl

und den Heimgang. Unleugbar wurde da-

mals die Botanik mit regerem Gefühle, mit

mehr Herzenslust getrieben, und sicher nicht

zum Nachtheil der Wissenschaft. IMehr als

ein Schüler von Marthts ist eine Zierde der-

selben geworden; AI. Braun, Hugo v. Mohl,

C. Schimper, Seitdbier, Spring u. a. sassen

zu seinen Füssen." {Eichler a. a. O.)

AlsimJahre 1832 der greisePö'?//<27'. Schrank

seine Stelle am Botanischen Garten nieder-

legte, rückte Martins zu dessen erstem Con-

servator auf, und als so^pher machte er ihn

unter dem Beistande des überaus tüchtigen

Gärtners Fr. Weinkauff, obgleich s. Z. das

Budget des Gartens nur 4500 Gulden, also

noch nicht ein Drittel des gegenwärtigen

betrug, zu einer Muster-Anstalt von euro-

päischem Rufe. Ausserdem wusste er aber

auch — wie dies aus seinen Schriften ersicht-

lich (siehe insbesondere die „Amoenitates

botanicae T\Ionacenses") — die Pflanzen des-

selben sowohl selbst zu nützen, als auch für

Andere nutzbar zu machen. Die Veranlas-

sung des Rücktrittes von jener Stellung gab
der Bau des Palastes für die Industrie-Aus-

\=



u. als Vorstand botanischer Gesellschaften; ;>oq

Stellung im Jahre 1854: Martins hatte den
Garten nur eben erst mit grosser Mühe neu
geordnet und zum Theil umpflanzen lassen,
als man den Plan fasste, den Glaspalast
hineinzubauen, und da alle Gegenvorstel-
lungen vergebHch waren, bat er um seine
Quiescirung.

Hier sei auch gleich seiner grossen Ver-
dienste gedacht, die er sich später um die

baierische Gartenbau -Gesellschaft zu Mün-
chen erwarb. Nachdem besonders er sie im
Jahre 1859 hatte begründen helfen, wurde er

zu ihrem Vorstande gewählt, und blieb dies,

immer fördernd und belebend wirkend, bis

an sein Ende. Desgleichen war er lange Jahre
hindurch Präsident der von seinem Vater mit
in's Leben gerufenen kgl. baierischen Bota-
nischen Gesellschaft zu Regensburg.

Dass überhaupt für ihn die Thätigkeit
nicht nur die liebste Freude, sondern ein

wirkliches Lebensbedürfniss zu sein schien,

bewies aber, abgesehen von seinen noch
näher zu besprechenden literarischen Ar-
beiten, vor Allem seine Wirksamkeit an der

münchener Akademie der Wissenschaften.
Ihm, der in so überaus zahlreichen persön-

Schramm, Martius. 14
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2IO seine rastlose Thätigkeit,

liehen, zum Theil noch aus seiner Jugendzeit

herrührenden, sowie ferner auch auf eigenen

gelegentlichen Reisen nach Frankreich, Hol-

land, England etc. angeknüpften Verbin-

dungen und Bekanntschaften mit auswärti-

gen Gelehrten stand und seine in Folge des-

sen, wie selten, ausgedehnte Correspondenz

unablässig zu unterhalten bemüht war, hat

sie es vorzugsweise zu danken, wenn ihre

und mittelbar die Staats -Bibliothek durch

eine höchst bedeutende Menge oft seltener

und prachtvoller Sammelwerke bereichert

wurde.*) Seitdem Martins zum Secretär der

mathematisch-physikalischen Classe erwählt

worden war, konnte man tagtäglich den em-

sigen und ebenso ordnungsliebenden ]\Iann

*) "Was Martins' eigene wissenschaftliche Samm-
lungen anbetrifft, so fand sich in seinem Nachlasse ein

von seiner "Wittwe dem Könige von Baiern übersandtes

Document, in welchem Martins die Bitte aussprach: sein

reichhaltiges Herbarium nebst einer Droguen-, Holz-,

Frucht- und Samensammlung durch den Staat ankaufen

zu lassen. Daraufliin ermächtigte der König das Cultus-

ministerium die nöthigen Einleitungen behufs Ankaufs

der gedachten Sammlungen zu treffen. Derselbe steht

daher wohl ausser Zweifel. Möchte auch Martins' kostbare

Bibliothek dem deutschen Vaterlande erhalten bleiben

!

^V_



insbesondere für die Akademie; ^jj

in seinem akademischen Arbeitszimmer vor

dem grossen grünen Tische sehen, der mit

Büchern und Einlaufen bedeckt war, und
welch' erstaunliche Mühe er sich u. a. gab,

das nothwendige Material für die Gedächt-

nissreden der alljährlich verstorbenen, ins-

besondere auch auswärtigen Mitglieder der

mathematisch-physikalischen Classe zu sam-

meln, davon wird der Umstand einen Begriff

geben, dass er z. B. im Interesse des Nekro-

logs von Faraday (abgedruckt in den Bei-

lagen zu den Nummern loi—103 der Augsb.

,,Allg. Ztg." vom Jahre 1868) nahezu hundert

Briefe mit verschiedenen Personen wechselte,

von denen er über das Leben des grossen

englischen Physikers Aufschlüsse zu erhalten

suchte. Eine solche Thätigkeit konnte aber

nicht eine blosse Amtspflicht veranlassen, sie

war die Folge eines inneren Antriebs ; er fand

selbst die grösste Freude daran. Zugleich

kann, wer ihm persönlich fern gestanden,

aus seinen in jeder Beziehung classischen

und vom Geiste echter Humanität durch-

wehten „Akademischen Denkreden" (Leipz.

1866), über welche ein hochgestellter Gelehr-

ter mit Recht geäussert haben soll: ^r ivüsste

14*



212 '^'^' sonstigen

kein Werk, das mehr verdiente, jungen Män-
nern, die den exacten Wissenschaften sich

widmen, in die Hand gegeben zu werden, —
zugleich kann man, sage ich, aus denselben

schliessen, wie sehr Martins in wissenschaft-

licher Conversation belebend, in geselligem

Umgange vermittelnd zu wirken verstanden

haben muss.

In der That besass er im höchsten Grade

die Gabe, geistig anzuregen oder, wie sich

C. G. Canis in dem durch die „Leopoldina",

das amtliche Organ der Leop.-Carolinischen

Akademie, veröffentlichten Nachrufe aus-

drückt, die Eigenschaft des Sonnenlichtes,

überall hin, wohin er Licht und Klarheit

verbreitete, auch Belebung und Wärme aus-

zustrahlen. „Mit beredtem Munde wusste er

jüngere Kräfte für ernstes Forschen aufzu-

muntern und zu begeistern und auch ein gros-

ser Theil seiner ausgebreiteten, über ferne

Länder und Welttheile sich erstreckenden

Correspondenz war auf dieses edle Ziel ge-

richtet. Was ihm hierbei besonders zu statten

kam, war nicht blos seine belebende, bis in's

höchste Alter reichende Geistesfrische, es

war auch die Offenheit, Geradheit, der Frei-

\
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muth, die Wahrheitsliebe, die sich in seinem

ganzen Wesen aussprach und volles Zu-

trauen zu ihm erweckte; es waren jene Ei-

genschaften, denen er selbst in seinen Ver-

kehrsbeziehungen immer einen hohen Werth
beigelegt, und wohl auch eben darum in sei-

nem AVahlspruch: Caudidc et fvrtitcr! Aus-

druck g'eliehen/'

Seine liebste, fast einzige Erholung nach

den angestrengten Arbeiten des Tages fand

er im Schoosse seiner Familie, der er miit

grösster Liebe und treuestem Herzen ang'e-

hörte. sowie eben auch im. heiteren, gemüth-

vollen Umgange mit seinen Schülern, Col-

leeen und Freunden. „So war denn sein

gastliches Haus während seines Wirkens an

der Universität jahrelang ein Sammelplatz

strebsamer Jünglinge und der bedeutendsten

einheimischen Gelehrten und Künstler, von

denen wir unter vielen Anderen hier nur

Männer wie Sehmeller (Professor der alt-

deutschen Literatur und Sprache, sowie Gu-

stos bei der Hof- und Staatsbibliothek in

München), P. v. Cornelius, Dolhnann, Rings-

eis (Ober-Medicinalrath) und E. i\ LasauIx

(Professor der Philologie in München) nennen
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und Eigenschaften

\
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wollen. Aber auch kein durchreisender Ko-

ryphäe der Wissenschaft versäumte es, sich

in diesem geselligen Kreise einzufinden. Der

Mittelpunkt desselben war stets Martins

selbst, den sein Geist, sein vielseitiges Wis-

sen, seine Beredtsamkeit, seine reichen Le-

benserfahrungen und seine Freundlichkeit

und INIittheilsamkeit wie wenig Andere dazu

befähigten, einen solchen Cirkel auf die unge-

zwungenste Art zu beleben." {Eichler a. a. O.)

Kurz, wenn auf ihn einerseits das schone

Prädicat x\nwendung findet, welches von

Quintilian dem vollkommenen Redner bei-

ofeleoft worden ist: Vir bonus dicendi (in

unserem Falle auch docendi) peritus, so gilt

nicht minder andererseits A^on ihm , was

Lichtenberg von dem grossen Astronomen

Tobias Mayer gesagt hat: der ^lensch und

der Gelehrte waren aus einem Stücke. Gei-

stig wie seelisch war er ausserordentlich

reich begabt. „Martins verband mit der

Schärfe des Verstandes, die den Avissen-

schaftlichen Forscher kennzeichnet, mit der

feinsten Beobachtungsgabe, mit einem emi-

nenten Gedächtniss auch jene Anlagen des

Seelenlebens, die einer höher angelegten und

L



seines Geistes und Geniüths. 9[-

höher organisirten Natur nicht fehlen dürfen,

und ohne welche auch die umfassendste ge-

lehrte Bildung doch immer eine unharmo-
nische bleibt. Er besass ein reiches, warmes,
tieffühlendes Gemüth, das immerdar allem

Edlen, Schönen und Guten offen stand, und
(als Erbstück vorzüglich seiner hochbegab-
ten, trefflichen ^lutter, der er bis zu seinem

letzten Augenblicke ein wahrhaft rührendes

Andenken bewahrte,) eine leicht erregbare,

nicht blos empfängliche, oondern auch frei

gestaltende Phantasie." Und so war denn

Martius, was schon die poetische Auffas-

sungsweise jenes oben mitgetheilten Bruch-

stückes aus seinem Reise-Tagebuche be-

kundete, auch ein Dichter. Bevor ich aber

eine Probe seiner poetischen Ergüsse mit-

theile, muss ich noch eines Umstandes ge-

denken, der nicht blos behufs der Vervoll-

ständigung seines Lebens- und Charakter-

bildes zu erwähnen nothwendig ist, sondern

auch die vorherrschende Richtung seiner

Dichtungen erklärt.

AVas ich meine, wird der Leser zunächst

in einem interessanten Gespräche zwischen

Martins und dem ihm befreundeten Goethe

^
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angedeutet finden. Am 7. October 1828

schrieb nämlich L P. Eckermann über einen

Mittag bei Goethe in sein Tagebuch =^'^)

„Heute bei Tische war die heiterste Ge-

sellschaft. Ausser den weimarischen Freun-

den waren auch einige von Berlin zurück-

hehrendeNaturforscher zugegen, unter denen

Herr von Martins aus München, der an

Goethe''^ Seite sass, bekannt war. Ueber die

mannigfaltigsten Dinge wurde hin und her

gescherzt und gesprochen. Goethe Avar von

besonders guter Laune und überaus mit-

theilend. Das Theater kam zur Sprache,

die letzte Oper, Moses von Rossini, ward
viel beredet. Man tadelte das Sujet, man
lobte und tadelte die Musik ; Goethe äusserte

sich folgendermassen

:

„„Ich begreife Euch nicht. Ihr guten

Kinder, wie Ihr Sujet und Musik trennen

und jedes für sich geniessen könnt. Ihr sagt,

das Sujet tauge nichts, aber Ihr hättet es

ignorirt und Euch an der trefflichen Musik

erfreuet. Ich bew^undere wirklich die Ein-

richtung Eurer Natur, und wie Eure Ohren
im Stande sind, anmuthigen Tönen zu lau-

schen, während der gewaltigste Sinn, das



während einer Unterhaltung jj-^

Auge, von den absurdesten Gegenständen

geplagt wird.

„„Und dass Euer Moses doch wirklich gar

zu absurd ist, werdet Ihr nicht läugnen. So-

wie der Vorhang aufgeht, stehen die Leute

da und beten! — Dies ist sehr unpassend.

Wenn du beten willst, steht geschrieben, so

gehe in dein Kämmerlein und schleuss die

Thüre hinter Dir zu. Aber auf dem Theater

soll man nicht beten.

„„Ich hätte Euch einen ganz andern Mo-
ses machen wollen und das Stück ganz an-

ders anfangen lassen. Ich hätte Euch zu-

erst gezeigt, wie die Kinder Israel, bei

schwerem Frohndienste, von der Tyrannei

der egyptischen Vögte zu leiden haben, da-

mit es nacher desto anschaulicher würde,

Avelche Verdienste sich Moses um sein Volk

erAvorben, das er aus so schändlichem Druck

zu befreien gewusst.""

„Goefhe fuhr fort, mit grosser Heiterkeit

die ganze Oper Schritt vor Schritt durch

alle Scenen und Acte aufzubauen, immer

geistreich und voller Leben, im historischen

Sinne des Sujets, und zum freudigen Er-

staunen der ganzen Gesellschaft, die den un-

. J



218 zeigen sich die verschiedenen

; aufhaltsamen Fluss seiner Gedanken und
den heitern Reichthum seiner Erfindungen

zu bewundern hatte. Es ging" alles zu rasch

\ orüber, um es aufzufassen, doch ist mir der

Tanz der Egypter im Gedächtniss geblieben,

den Goethe nach der überstandenen Finster-

niss, als Freude über das wiedergegebene

Licht, eintreten Hess.

„Das Gespräch lenkte sich von Aloses

zurück auf die Sündfluth, und so nahm es

bald, durch den geistreichen Naturforscher

angeregt, eine naturhistorische Wendung.
„„Man will"", sagte Herr von Martins,

„„auf dem Ararat ein Stück von der Arche
Noah's versteinert gefunden haben, und es

sollte mich Avundern, Avenn man nicht auch
die versteinerten Schädel der ersten Men-
schen finden sollte.""

,,Diese Aeusserung gab zu ähnlichen An-
lass, und so kam die Unterhaltung auf die

verschiedenen Menschenrassen, wie sie als

Schwarze, Braune, Gelbe und Weisse die

Länder der Erde bewohnen, so dass man
mit der Frage schloss, ob denn wirklich an-

zunehmen, dass alle Menschen von dem ein-

zigen Paare Adam und Eva abstammen?



Ansichten Beider ^tq

„Herr v. Martins Avar für die Sage der

heiligen Schrift, die er als Naturforscher

durch den Satz zu bestätigen suchte, dass

die Natur in ihren Productionen höchst öko-

nomisch zu Werke gehe.

„„DieserMeinung"", sagte Goethe, „„muss

ich widersprechen. Ich behaupte vielmehr,

dass die Natur sich immer reichlich, ja ver-

schwenderisch erweise •^^), und dass es weit

mehr in ihrem Sinne sei, anzunehmen, sie

habe, statt eines einzigen armseligen Paares,

die ^Menschen gleich zu Dutzenden, ja zu

Hunderten hervorgehen lassen.

„„Als nämlich die Erde bis zu einem ge-

Avissen Punkte der Reife gediehen war, die

Wasser sich verlaufen hatten und das Trok-

kene genugsam grünte, trat die Epoche der

Menschwerdung ein, und es entstanden die

Menschen durch die Allmacht Gottes über-

all, Avo der Boden es zuliess, und vielleicht

auf den Höhen zuerst. Anzunehmen, dass

dieses geschehen, halte ich für vernünftig;

allein darüber nachzusinnen, wie es ge-

schehen, halte ich für ein unnützes Geschäft,

das wir denen überlassen Avollen, die sich

eerne mit unauflösUchen Problemen be-
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schäftigen, und die nichts Besseres zu thun

haben.""

„„Wenn ich auch"", sagte Herr v. Mar-

fins mit einiger Schalkheit, „„mich als Na-

turforscher von der Ansicht Eurer Excellenz

gern überzeugen Hess, sofühle ich mich doch

als gulcr Christ in einiger Verlegenheit, zu

ei7ier Meinung überzutreten, die mit den

Aussagen der Bibel nicht 7Vohl zu vereinigen

sein inöeilte''''

„„Die heilige Schrift"", erAviderte Goethe,

,, „redet allerding-s nur von ^/;^^/;/ Menschen-

paare , das Gott am sechsten Tage erschaffen.

Allein die begabten Männer, welche das

Wort Gottes aufzeichneten, das uns die Bibel

überliefert, hatten es zunächst mit ihrem

auserwählten Volke zu thun, und so wollen

Avir auch diesem die Ehre seiner Abstam-

mung keineswegs streitig machen. Wir
Anderen aber, sowie auch die Neger und

Lappländer, und schlanke Menschen, die

schöner sind, als wir Alle, hatten gewiss

auch andere Urväter-^-); wie denn die werthe

Gesellschalt gewiss zugeben wird, dass wir

uns von den echten Abkömmlingen Adam's
auf eine gar mannigfaltige Weise unter-
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Martius" religiöser Standpunkt:

scheiden, und dass sie, besonders was das

Geld betrifft, es uns Allen zuvorthun.""

„Wir lachten ; das Gespräch mischte sich

allgemein; Goethe, durch Herrn v. Martius

zu Widersprüchen angeregt, sagte noch man-

ches bedeutende Wort, das, den Schein des

Scherzes tragend, dennoch aus dem Grunde

eines tiefen Hintergrundes hervorging ..."

Wie denn also Alartitis den mosaischen

Schöpfungsbericht für unumstösslich hielt,

so hatte und behielt er auch Zeit seines Le-

bens die biblische Auffassung von der Na-

tur im Allgemeinen. Eine unerschütterliche

Festigkeit seiner kirchlichen Ueberzeitgicng

war bei dem seltenen Manne das Punctum

saliens seines Wesens.*) Für sein reiches

Wissen, für alle seine Erfahrungen eine

Uebereinstimmung mit seinen religiösen und

kirchlichen Ueberzeugungen noch zu suchen,

hatte er niemals das geringste Bedürfniss;

denn Alles, was er wusste, stand mitten in

seinem Glauben, von diesem getragen und

*) Es mag übrigens hierbei nicht unerwähnt blei-

ben, dass seine "Wittwe der katholischen Kirche ange-

hört und auch seine Kinder eine streng katholische Er-

ziehung genossen haben.

v=



222 seine in einer Rede

gestützt. Für ihn gab es keine Gegensätze

zwischen Glauben und Wissen, darum auch

keine innern Kämpfe, keine Compromisse und

keine Vermittelung. Jenen Glockenklang

und Chorgesang, wodurch Goethe den Faust,

dieses Bild des ringenden, an sich und seinem

Wissen verzweifelnden Menschengeistes, aus

dem Sturme der Leidenschaft und Vernich-

tung in's blühende Leben zurücklocken lässt,

hat Martüis nie vernommen; denn er war
kein Faust; — und wenn Diejenigen, die

keinen Zweifel kennen, darum glücklich ge-

nannt werden, so darf man Martius auch

in dieser Beziehung als einen imm.er glück-

lichen IMenschen bezeichnen.

Er hat übrigens gewissermassen sich

selbst und wie er in dem beregten Punkte
dachte, geschildert, wenn er in seiner Denk-
rede auf den Geologen Joh. Andr. Wagner
(gest. 1861) hinsichtlich dieses seines Collegen

und langjährigen vertrauten Freundes Fol-

gendes sagt •^=^)

:

„Ein Mann der Wissenschaft kann we-

sentliche und bleibende A'^erdienste zurück-

lassen, obgleich er sich mit vielen Zeitge-

nossen im. Widerspruche findet, weil er
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strenger als sie an den überlieferten OfFen-

barungslehren festhält. Wagfier berühmte

sich niemals, dass er hierin gleichen Schritt

halte mit einem Coperiiicus , Kepler, Eitler^

Rains, Liniic, Albrecht von Ha11er, ^cKo-^ieri-

sehen Geistern, die vom strengen kirchlichen

Glauben tief durchdrungen waren ; denn wie

Andere hierüber denken mochten, war ihm

in Beziehung auf sich selbst vollkommen

gleichgültig. Jenseits aller Erfahung gab

es für ihn eine Autorität höherer Ordnung:

die Bibel: sie schloss ihm alle Axiome zu

voller Befriedigung ein.

."Was unmöglich scheint,

Das ist bei Gott das kleinste seiner Wcike.'

Dies war der herrschende und leit-ende Ge-

danke in Wag7ier's Geist. Von ihm durch-

drungen blickte er auf die Urkunden des

alten und neuen Testamentes als auf ein

Werk göttlicher Vorsehung und darum von

unübersehbarer Fernbildung, bHckte er

auf die Geschichte des' Christenthums und

auf die zukünftigen Geschicke der Mensch-

heit. Seine religiösen Ueberzeugungen, fest,

ja streng, Avaren fremd jeder unmündigen

süssHchen Frömmelei. Das Christenthum
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war Wagnerw mehr als der weite Mantel,

in dem sich die verschiedenartigsten, einan-

der theilweise ausschhessenden Gegensätze

gleichmässig und conventionell einhüllen,

mehr als ein Titel, den Niemand aufgeben

will. Er war vielmehr von dem Christen-

thume, nach seinem positiven Inhalte, leben-

dig erfüllt und fand seine höchste Befrie-

digung darin, ein evangelischer Christ lu-

therischen Bekenntnisses zu sein und zu blei-

ben. Der Glaube an einen persönlichen Gott,

an einen Schöpfer der AVeit, der ihrer für und

für mächtig, sie in einer ununterbrochenen

Kette unbegreiflicher Wunder regiert, war

ihm nicht das Resultat der Xaturfoschung,

nicht das letzte Ergebniss der Wissenschaft,

sondern ein Axiom, ein Glaubenssatz, ge-

stützt auf die göttliche Offenbarung. Der

Behandlung wissenschaftlicher Probleme

überliess er sich in der vollsten Ueberzeu-

gung , dass seine religiösen Voraussetzungen

ihn für dieselbe ebenso wenig untüchtig

machten, als alle jene Vorgänger auf den

Fährten der Wissenschaft, die seine Ueber-

zeugungen getheilt haben. Der in neuester

Zeit und auch gegen ihn selbst ausgespro-

\=
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ebenen Voraussetzung, dass die Ergebnisse

der Naturforscbung den Lebren und den ge-

glaubten Tbatsacben der cbristbcben Kircbe
notbwendig widerstreiten mussten, spracb

er das formale Recbt ab, den zu tadeln, der

sein Werk unter der entgegengesetzten Vor-
aussetzung beginne. Er machte geltend,

dass jedes Postulat der wissenschaftlichen

Untersuchung erst dann gefahrlich werde,

Avenn es Resultate aufdringt, die sie selbst

nicht bietet, oder die unvereinbar sind mit

dem einmal als wahr Erkannten. Dem.gemäss

verlangte er in der Naturforschung zunächst

den ungetrübten Blick für die Beobachtung,

die nüchterne Kritik der Thatsachen, und

die Freiheit eines richtigen Urtheils, um aus

diesen Thatsachen Schlüsse zu ziehen, die

durch sie begründet werden. Dass aber

zwischen Christenthum und Naturwissen-

schaft ein unlösbarer Gegensatz stattfinde,

leugnete er mit Entschiedenheit.

„So darf es uns nicht Wunder nehmen,

wenn Vielen das Wesen dieses Mannes als

apokryph erschien. Wir finden bisweilen

in dem sogenanntenaufgeschwemmtenLande

das Bruchstück aus einer Gebirgsformation

Schraxnra, Martins. 15 /
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viel älteren Ursprungs,und seine Gestalt, seine

Bestandtheile , die Wege, auf denen es zu

seinergegenwärtigenLagerstättegekommen,

werden Gegenstand unseres Nachdenkens.

A"on Andreas Wag?2e?' könnte man sagen,

er sei ein Findling gewesen aus der Zeit,

nachdem die kühne und kritisch freie Be-

wegung der ersten Reformatoren zum Ab-
schluss in der „Orthodoxie" gekommxen war,

und dennoch ein bedeutsamer Baustein, ein-

gefügt in dem wissenschaftlichen Gebäude,

das die Gegenwart errichtet. ^lan hat ihn

wohl, wegen seiner Versuche, die mosaische

Schöpfungsurkunde zu vertheidigen , einen

theologisirenden Naturforscher genannt. Um
ihm jedoch vollkommen gerecht zu werden,

ist zu bemerken, dass jene Apologien keines-

Avegs von der Absicht ausgingen, das zu be-

Aveisen, Avas, seiner Ueberzeugung nach,

jenseits jeder Avissenschaftlichen Argumen-
tation in das Gebiet des Glaubens gehört,

sondern A'ielmehr um darzuthun, dass die

gegen die biblische Auffassung A^orgebrach-

ten EinAvürfe A^ollständiger BeAA^eiskraft er-

mangeln '^^). Er selbst AA^ollte die Grenzen
der Theologie niemals überschreiten . . .

,



sem Verhalten zu anders Denkenden

wohl aber wies er rationalistische Theologen,

welche sich mit naturhistorischen Argumen-
ten wafFnen wollten, auf ihre Unkunde in

dem ihnen fremden Gebiet hin. Er überliess

theologische Auseinandersetzungen und Be-

gründung IMännern des Faches, und Avenn

er die zivcifcllos wichtigen Resultate der

neuesten kritischen Theologen vollkommen

bei Seite gelassen, so kann dies ihm, dem
Naturforscher, weniger zum Vorwurf ge-

macht werden, als Jenen, welche wissen-

schaftliche Arbeiten auf dem eigenen Ge-

biete als ungesehen betrachten."

Solche apologetische Versuche freilich,

auf welche Martins bei Wagner anspielt,

hat er niemals selbst unternommen; dazu be-

sass er zuviel sanfte Duldung und Achtung

für die MeinungAnderer. OhneVerdruss und

mit warmer Theilnahme sah er in dem jün-

geren Geschlechte, das ihn umgab, andere

Gesinnungen, andere Ansichten *). Aber wen

*) Der Verfasser kann hier nicht umhin, zu bemerken,

dass auch er für seine Person, so wenig dies bei einer rein

objectiven Darstellung in Frage kommen kann, auf J/ar-

tius' religiösem Standpunkte nicht steht ; um so grössere

Hochachtung muss er aber, auch wenn er nicht jede an-

15*



"^

228 ^^^ ^" Gleichgesinnten

;

er als mit ihm in seinen Ueberzeugungen und

Anschauungen übereinstimmend, in seinem

Denken und Empfinden verwandt erkannt

hatte, dem vertraute er mit liebenswürdig-

ster Ingenuität seine tiefsten Gefühle, dem
erschloss er mit einer gewissen Weihe sein

innerstes Seelenleben. In dieser Beziehung

dürfte nach Form und Inhalt charakteristisch

für ihn sein, was C. G. Carus in dem oben

bereits angezogenen Nachrufe aus einem

Trostbriefe mittheilt, den derselbe nachdem

dere wahrhafte Meinung grundsätzlich ehrte, vor einem

Manne wie Martins empfinden, sobald derselbe weder

seine gewichtige Stimme benutzt, um polemisch und wer-

bend aufzutreten, noch überhaupt seinen Glauben absicht-

lich oder gar geflissentlich zur .Schau trägt. Und dies

war bei Martins so wenig der Fall, dass ihm sogar in

einem durch die Augsb. ,,Allg. Ztg." vom 20. Dec. 1868

veröffentlichten Artikel „Zur Erinnerung an Martins''

letzte Lebenstage" nachgesagt wurde, er hätte eine gewisse

diplomatische Klugheit bewahrt und Aeusserungen ver-

mieden, welche ihn einerseits mit Fachgenossen der libe-

ralen Richtung, andererseits mit den Orthodoxen in Dif-

ferenzen hätten bringen können. Dies ist aber irrig und

würde schon seinem offenen, streng wahrheitsliebenden

Charakter nicht entsprochen haben. Wo es am Platze

war, sprach er sich jederzeit, wie wir bereits gesehen ha-

ben, unumwunden aus.^-'')
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Verluste seiner trefflichen und heissgeliebten

ältesten Tochter im Anfange vorigen Jahres

von Martins erhielt. Dieser schrieb damals

:

Mein theiirer, tmvergleichlicher Freund!

Ich T71USS Sorge tragen, dass nicht Thränen auf
das Blatt fallen, das ich Ihnen schreibe, denn das

Ihrige habeii sie begossen.

Ihre Seele haucht sich aus in Schinerz, und ich

sollte dabei gelasse?i bleiben? Ach, wir haben ja

nichts als— Thränen in dieser Welt, geweinte oder

still nach Innefi vergossene! Lhid sie kommen schnell,

und unerschöpflich ist ihr Quell ; imd da nur iverden

wir nicht weinen, wo wir nur geistig uns vereinen !

Wunderbar hat Gott, dessen Weisheit und Gerech-

tigkeitich demüthig verehre, uns aus Sinnlichkeif und

Geistgewoben, und ivo immer der Leib im Spiele ivar

oder ist, da folgt dem flüchtigen Lichte auch der

Schatten des Schmerzes. ' Wo immer wir im Kreise

des unsterblichen Lebens zu verweilen vermögen, da

ist unsterbliche Freude, da ist ewiges Leben. Ja,

was kein Auge geseh'n, kein Ohr gehört, und was

in keines Menschen Herz gekommen, das ist die Se-

ligkeit, auf die ich hoffe, wefin ich den Leib abgt-

ihan habe."

Es giebt keine mächtigere Aniveisung auf eine

solche Existenz, als die Empfindungen von Schmerz,

von Trauer, von Leid, die uns in den Beziehungen

zu unseren Geliebten begegnen, denn hier haben ivir

ja das Irdische schon von uns geivorfen und leben

^
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in die körperlosen, raumlosen, zeitlosen Zustände hin-

ein, die wir ahnen, aber 7iicht kennen.

Es ist mir, als müssten Sie, theiirer Carus ! alles

das gerade so emp/imden habe?t, als verständen wir
uns vollkom?nen.

Ich habe seit Ihrem letzten Briefe mit einem un-

getäuschten Vorgefühle an Sie gedacht, jede Nacht,

da ich erwachte. Vorgestern war es mir, als würde
es hell im Zimmer und der Herrlichste und Heiligste

und Grösste aller Menschen stand an mei?ie?7i BetlCy

und hob seine schönen Hände über mich auf und
segnete mich. Und da ich die Wundmale erkannte,

sagte eine leise Stimme: „So erhöht des Menschen

Geschick einen Jeden an seinem Kreuze aufgerichtet

gen Himmel. Der Eine fühlt es; der Andere, noch

in der Dunkelheit
,
gleich den Metischen der Stein-

zeit, die auch jetzt ?ioch leben, er iveiss nichts von

dieser Himmelsrichtung. Du aber, der Du sie kennst,

bedenke, dass jedes Kreuzträgers Weg vorbestimmt

ist in göttlicher Gerechtigkeit und Liebe für^s Ga?ize,

und sehne Dich nicht nach Ruhe, sehne Dich fiach

Liebe, die auch im Menschenleben noch für Dich zu

thim giebt. Was ist die Sehnsucht nach Ruhe des

Leibes anders als eine Schwäche!
Es war ei?te Lehre für ??ieifi armes, schwaches,

sorgenvolles Herz und ich gelobte mir, indem ich an
Sie dachte: sei tapfer, halte aus, zage nicht und
sehne Dich nicht nach Deiner Himmelsaufrichtung
ehe denn die Zeit da ist, die nicht mehr den Mejischen

um Dich, sondern nur Dir gehört.

So Ihfieji, geliebter Freund, meiti Zuruf: zage
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;
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nicht, klage nicht, halte fest bis allerletzt, wir dilr-

fen noch iiicht wie reine Geister hier ivandeln, es

hängt noch gar viel des menschlichen Leibes an uns,

um uns ; darum aber sollefi wir doch das Ziel nicht

herbeiwünschen. Dem Tap/ern ivird es vergönnt,

wenn er die Tapfei'keit nicht mehr braucht!

Und das sage ich Ihnen! Ach kennten Sie mich

so wie ich wi'msche, Sie ivilrden auch sagen: er sel-

ber thut nicht genug nach seinen Worten.

Wäre es Frühling, so ivürde ich um so eher Jetzt,

als zu anderer Zeit zu Ihnen hijitrachten ; so aber

ist es U7imöglich.

Wir wollen aber beide wie eine gegenseitige Ver-

pflichtung es in uns festhalteii: noch in diesem Leben

sollen und werden sich sehen und erkejineii Carus

und sein

München, den i8. yantiar 1868.

treuer Martins.

Solche Veranlassungen und Stimmungen,

wie die, welche diesem Briefe zu Grunde gele-

gen, scheinen es auch hauptsächlich gewesen

zu sein, die in seiner Seele den Drang zu dich-

terischer Widergabe der ihn erfüllenden und

bewegenden Gedanken, Gefühle, Empfindun-

gen, Betrachtungen,Wünsche u. dgl. wach rie-

fen. ,.Manche seiner— bisher übrigens noch

nicht veröffentlichten und ausser den Seinen

höchstens nur vertrauten Freuden bekannt
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gewordenen — gottinnigen, oder, wie man
wohl sagt, geistlichen Gedichte (und die Mei-

sten haben gewöhnlich eine entschiedeneFär-

bung dieser Art) erinnern daher", meint Ca-

rtis a. a. O., „nicht selten auffallend an die

naivste und einfachste Kraft unserer alten

Kirchenlieder und dringen mit eigener Ge-

walt zum Herzen, sind somit auch weit ent-

fernt von dem modern formulirten Tone der

Gedichte eines Albr. v. Haller oder gar den

sentimentalen und arabeskenartig aufgeputz-

ten Versen, mit denen neuere Forscher zu-

weilen ihren so oft in sich haltlosen Demon-
strationen bessern Eingang haben verschaf-

fen wollen." Für das Reinste und Schönste

aber unter Allem, was in solcher Richtung
aus der Neuzeit hervorgegangen ist, glaubt

der genannte Freund und Gesinnungsgenosse
folgende fromme und zugleich tiefpoetische

Zeilen erklären zu müssen, welche ihm Mar-
tius nicht lange vor ihrem persönlichen Sich-

kennenlernen zugesandt hat:

„ Was einen Sorglichen getröstet hat''

Heut' Nacht befragt mich Jesus Christ:

,,Sag', wie Du manchmal traurig bist,

C



seiner religiösen ,._

Stehst noch auf Deinen eignen Füssen,
Thust, was so Manche lassen müssen
Und hast in Deiner alten Brust

Erfahrnen Puls der Jugendlust,

Und hast um Dich viel frisches Leben,
Da ich Dir Kinder, Enkel geben;

Bedenke, ist ein guter Christ,

Wer, so wie Du, oft traurig ist?"

Da hub ich an mit stillen Zähren:

Ach Herr! Du wolltest mir gewähren
Zu all' dem Guten, das ich hab'.

Die süsseste, die grösste Gab',

Dass ich verlerne heut' zu sorgen

Für morgen und für übermorgen.

D'rauf sprach der Herr: „Meinst Du von Allen,

Die jetzt zu mir, dem Heiland, wallen,

Sie wären nun von Sorgen baar ?

Trägt sie ein Jeglicher fürwahr!

Und fromm ist, wer sich seine Last

Geduldig auf die Schultern passt.

AVozu, Mensch, hast Du Deinen Rücken ?

Nicht schmeichlerisch ihn krümmen, bücken!

Du hast ihn, d'rauf die Last zu legen;

Trag' imgeseh'n sie Deiner Wegen
Und schau' nur auf die Bahn vor Dir!

Wird sie zu schwer, so helf ich Dir!-'

Ach, Herre mein, bin mir bewusst,

Dass Du mein Helfer, meine Lust;

L



f
—

2 :^ 1 Dichtlingen.

Doch, wenn ich allzu hastig schreite

Verlier' ich Dich von meiner Seite.

Im dunkeln Abgrund wankt mein Fuss,

Ich weiss nicht, was ich meiden muss;

Mein blödes Auge trägt die Schuld,

Erleuchte mir's durch Deine Huld!

Da sprach der Herr: „Wenn Du so oft

Gedächtest mein, als unverhofft

Ich unsichtbar Dir beigestanden.

Du lägst nicht in der Sorge Banden.

Gedenk' des Glücks, das ich verlieh'n,

Lern' Zuversicht im "Weiterzieh'n.

Gedenke Mein bei jeder Xoth,

Im Morgenlicht, im Abendroth;

Lern' Alle, wie du kannst, beglücken,

So wird dich Schwermuth nicht berücken;

Vermagst Du heiter fortzuschreiten.

Wird sichres Glück Dich fürder leiten!"

So sei's! Heut hab' ich's tief verspürt:

Ein froh'' Vertraiin zum Heile führt.

Ich habe dem Lebens- und Charakter-

bilde, das ich im Rahmen einer Skizze von
Älartius zu entwerfen versucht, nichts mehr
hinzuzufügen. Was zur Vervollständigung"

etwa noch fehlt, ergiebt sich ja aus dem Mit-

getheilten fast von selbst, denn seine herz-
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gewinnende Menschenfreundlichkeit
, sein

Wohlwollen für die ]\fenschen im Allgemei-
nen, sein hebevolles Eingehen in dieEigen-
thümhchkeiten Einzelner— diese und andere
ähnliche Eigenschaften w^aren ja in seinem
ganzen angeborenen, anerzogenen und an-
erstrebten, durch und durch harmonischen
Sein und subhmen Charakter tief begründet.

Eine so vollendete, mit einem wahren
Zauber übergossene Individuahtät, der die
Klarheit, ich möchte sagen, die tugendhafte
Durchsichtigkeit seinerGesichtsbildungnoch
besonders zu statten kam,musste nothwendig
allgemeine Neigung, Vertrauen und Ver-
ehrung ernten. Ebenso natürhch war, dass
er als Forscher und Gelehrter fast von allen

gelehrten Körperschaften und insbesondere

Akademien zu ihrem ^litgliede, resp. Ehren-
mitgliede erkoren worden war; vergegen-
wärtigte er doch in seiner reichen und da-

bei zur geschlossenen Einheit verbundenen
Individualität das Wesen der Akademie.
Dieses ehrwürdige Institut, durch das alte

Europa, von Stockholm bis Neapel, von St.

Petersburg bis Lissabon, im Drange der

Menschheit nach Wahrheit gegründet ='*%

j
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eine Stätte geistiger Mannigfaltigkeit, ist

auch zur Bewahrerin einer höheren Einheit

bestellt. Im Besitze aber solcher hochbe-

gabten Naturen, wie Martins, wird es ihr

leicht, den Doppelberuf zu erfüllen: Einzel-

forschung nach jeder Richtung zu fördern,

und die verschiedensten Kräfte und Stre-

bungen in einem höheren Sinne zu versöh-

nen und gegenseitig zu stärken.

Während ferner Könige und Kaiser den

Geh. Rath v. Martins mit den glänzendsten

Auszeichnungen ihrer Huld geehrt hatten,

Avurden auch zahlreiche Werke ihm gewid-

met, sowie Pflanzen und Thiere, ja selbst

ein Berg — „Mount Martius" in Neusee-

land — nach seinem Namen benannt. Zum
schönsten Ausdrucke jedoch gelangte die all-

seitige Hochachtung und Verehrung in der

.grossartigen Huldigung, die ihm am Tage
seines 50jährigen Doctor - Jubiläums , am
30. März 1864, man kann wohl sagen, von
der ganzen gebildeten Welt dargebracht

wurde. Oefl'entliche Freudenbezeugungen,
wie Fackelzüge u. dgl. mussten wegen der

Landestrauer — Maximilian IL war be-

kanntlich kurz vorher (am 10. März) gestor-

V
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ben — selbstverständlich unterbleiben, und
auch derHimmel hätte sein trübstesKleid an-

gezogen ; desto gehobener war die Stimmung
in der stillen Umhegung des Hauses, die

durch den herzlichen -Antheil, den der ju-

gendliche König, die Königin-Wittwe und
sämmtliche königliche Prinzen, letztere zum
Theil in eigener Person, an dem freudigen

Ereignisse nahmen, ihre schönste Weihe
empfing.

Schon am Vorabende hatte eine Deputa-

tion des Stadtmagistrates und der Gemeinde-

Bevollmächtigten von München, desgleichen

eine Abordnung der Gartenbaugesellschaft

dem Jubilar kalligraphisch und künstlerisch

reich ausgestattete Glückwunschadressen

überreicht, und am Festtage selbst die Uni-

versität durch den damaligen Rector Dr.

PÖzl und die Professoren JoIIy und Pctten-

kofer ihm ihre Ehrfurcht in mündlicher Be-

grüssung bezeigen lassen, in welcher, ausser

dem Verdienste des Gefeierten um Lehre

und "Wissenschaft, besonders seine in allen

Lagen und Verhältnissen des Lebens be-

währte humane Gesinnung hervorgehoben

war. Die philosophische Facultät liess ihm
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noch besonders durch eine Deputation eine

schrifthche Glückwunschadresse überrei-

chen, und die Universität von Erlangen sen-

dete ihm die Erneuerung" seines Dcctor-

diploms. Die Gratulationsadresse der Ber-

liner Akademie war von sämmtlichen Mit-

gliedern derselben unterzeichnet. Daran
reihten sich die Votivtafeln der Wiener
xmd der kaiserl. Leopoldino- Carolinischen

Akademie, deren Director Ephemeridum er

seit dem 15. October 1858 war, ferner der

philosophischen Facultät von Heidelberg,

der medicinischen Facultäten von Würzburg
und Basel, die Ernennung zum Ehrenmitglied

der kaiserl. Naturforschergesellschaft zuMos-
kau, und endlich, Avas wohl als das wichtigste

und ehrenvollste Monument des Tages für

den Gefeierten zubetrachten war, die Adresse,

welche , begleitet von einer auf Martius ei-

gens in Gold, Silber und Bronze geprägten
grossen Jubiläumsmedaille, ihm durch den
Wiener Professor Dr. Fenzl persönlich über-

bracht wurde. Es war im wahrsten Sinne

eine Weltadresse, welche Schüler und Fach-

genossen, wie auch sonstige naturkundige
Freunde und Verehrer von ihm, 300 an der

V-
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Zahl, an ihrer Spitze die drei österreichi-

schen Erzherzöge Ferdinand Max, Stephan

und Ludwig Joseph, aus allen Theilen der

bewohnten Erde, freien Antriebs, an ihn ge-

richtet hatten. Gegen hundert Städte hatten

sich an dieser gelehrten Monstre-Adresse be-

theiligt, unter den deutschen am zahlreich-

sten Wien, ausserdem insbesondere Paris,

London, Lund, Edinburg, Stockholm, St.

Petersburg, Moskau, Kiew, Athen, Palermo,

Florenz, Rom, New-York, Cambridge in Mas-

sachusetts, St. Louis in Missouri und ]Mel-

bourne in Australien. Die geschriebene

Adresse war ein IMeisterwerk der Kalli-

graphie, im Charakter der alten Handschrif-

ten mit gemalten Initialen, die ]Medaille ein

tüchtig gearbeitetes Werk von Radnifzkx in

Wien, mit dem ähnlichen, doch stark mar-

kirten Kopfe des Jubilars auf der Vorder-

seite, während die Rückseite in geschmack-

voller Anordnung in der Mitte, mit Anspie-

lung auf sein grosses Palmenwerk, drei

Palmenzweige zeigte, umgeben von der

sinnreichen und bezeichnenden Inschrift:

„Palviar?i?n Patri Dant Lusfra Deceni

Tibi Palmam''.
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Auf dem fliegenden Blatte, welches die

Palmenzweigeumschlang, standen dieWorte

:

,Jn Palmis Resurges''

Der Gedanke zu dieser Weltadresse war
von den baierischen Naturforschern Radl-

kofer^ Schenk und Schnizleiii ausgegangen,

von denWiener Professoren Fenzl, v. Frauen-

feld und Hfiidinger aber zur weiteren^Durch-

führung übernommen worden, als die mün-
chener Akademie eine eigene Jubiläums-

medaille für ihr berühmtes Mitglied, das

seit vielen Jahren mit wahrer Liebe und
Hingebung das Ehrenamt eines Secretärs

der mathematisch-physikalischen Classe ver-

waltete, prägen zu lassen beschlossen hatte.

Diese letztere Medaille wurde dem Gefeierten

in einer besonderen Festsitzung der Akade-

mie überreicht. Der Kaiser von Oesterreich

verlieh dem Jubilar das Ritterkreuz des

Leopoldordens und die verwittwete Königin

von Sachsen Hess ihm zu seinem Ehrentage

in Begleitung eines eigenhändigen, überaus

liebenswürdigen Schreibens eine kostbare

Porcellantasse mit dem Bilde ihres verstor-

benen Gemahls, Friedrich Augusf^ IL, zu-

stellen, der ein grosser Verehrer von Mar-

J
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iiiis und dessen naturkundlichen Forschun-
gen und Schriften gewesen war. Endlich

fehlte es natürlich auch nicht an Jubiläums-

gedichten und Jubiläumsschriften. AVas letz-

tere betrifft, so sei als die wichtigste die-

jenige hervorgehoben, die im Auftrage der

königl. baierischen Botanischen Gesellschaft

zu Regensburg, von dem schon erwähnten

talentvollen und kenntnissreichen jungen Bo-

taniker Dr. Eichlcr verfasst Avorden Avar und
den Titel führte: „Versuch einer Charakte-

ristik der natürlichen (zu den Kletterpflan-

zen gehörigen) Pflanzenfamilie der ^leni-

spermaceae."

Ein greiser College des Jubilars, der Bo-

taniker Ludolf Chr. Treviranus, der zwei

Monate später starb, begrüsste ihn mit fol-

genden Worten: „Vor Allem wünsche ich

Ihnen aus dem Innersten meines Herzens

ein ruhiges, entschlossenes und ergebenes

Gemüth, das mit den Fügungen Gottes in

dieser, mehr und mehr sich verkohlenden

und in ihre Elemente sich zerlegenden Welt

herzlich zufrieden ist, und das vertrauend

und gefasst dem AugenbHck entgegensieht,

wo es mit unsterblichem Auge hinter den

Schramm, Alartius. 1
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Vorhang schauen soll, um auch da die wirk-

liche Sonne wieder zu finden, die ihm hier

so lange, so freundlich geleuchtet hat!"

Wer hätte damals geahnt, dass dieser

Augenblick auch dem Gefeierten schon in

Avenig Jahren kommen sollte! War er doch,

nach einer Mittheilung seines Freundes Ca-

rus, nach Aussehen und jeder äusseren Le-

bensführung ein Mann, der, ausser über

etwas fliegende Gicht und kleine beginnende

Schwerhörigkeit, kaum von irgend einem

Krankhaften zu sagen wusste; „hatten ihm

ja doch sichtlich die Sonnenbäder am und

aufdem Amazonenstrome jenes Siegel himm-

lischen Feuers aufgedrückt, welches an sich,

in kräftigen Naturen so häufig, bis in die

höchsten Lebensregionen hinauf, als eine

gewisse Feuertaufe wirkt, welche ihnen den

Segen einer eigenen Frische erhält und ihnen

bis weit über die 70er Jahre, immer noch

mindestens die Lebensenergie der höheren

Fünfziger zu Theil werden lässt." Und so

schrieb denn auch der rüstige Mann selbst

noch Mitte vorigen Jahres an Ca^'us: „er

freue sich jetzt schon auf das Jahr 1873, in

welchem er seine goldene Hochzeit feiern

\=
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werde, die er jedenfalls zu erleben hoffe."

So grossen und reichen Glückes er sich aber
sein ganzes Leben hindurch zu erfreuen
gehabt hatte, diese Hoffnung sollte sich

wir wissen es, nicht, wie bei seinem Vater,

erfüllen.

Im Spätherbste vorigen Jahres führte er

einen Lieblingswunsch seiner letzten Jahre
aus: den Besuch seines Sohnes und seiner

Freunde in Berlin und Dresden. Am 17. Oc-
tober langte er in der letztbenannten Stadt

an, verlebte hier insbesondere mit Carits

acht, für diesen „unvergessliche" Tage, ging
dann nach Berlin, wo er zugleich im Namen
der münchener Akademie— sein letzter aka-

demischer Dienst— persönlich an Chr. Gottfr.

Ehrenberg das Festdiplom zu dessen 5ojäh-

rigem Doctorjubiläum überreichte, und kehrte
zu Anfang November über Leipzig in bester

Gesundheit und Stimmung nach der Isar-

stadt zurück. Am 4. December aber, wo er

sein akademisches Arbeitszimmer zum letz-

ten Male betrat, fühlte er eine leichte Er-

kältung, die ihn am andern Tage auf das

Krankenlager Avarf, welches er auch, trotz

der liebevollsten Pflege der Seinen, nicht

iC*
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mehr verlassen sollte. AVährend des Ver-

laufs der kurzen Krankheit, einer Lungen-

entzündung, war er stets gefasst und ruhig:

Tremranus hatte ihm dies also — wie bei

einem Martins vorauszusehen war — nicht

vergeblich gewünscht. Noch an seinem Ster-

betage, dem 13. Decemher, hatte er mit sei-

nem Freunde und Collegen, dem Historiker

G. M. Thomas^ eine lateinische Conversation,

in Avelcher er die Worte: ,,Ctcm pace!'' be-

sonders nachdrucksvoll betonte. Und wenn
des Lebens Ende sein sicherster Prüfstein

ist, so bewies drei Stunden später sein fried-

liches, sanftes und schmerzloses Erlöschen,

dass Martius' Leben in der That ein glück-

liches gewesen war:

„Die Flamme schwand von dem Altar!"
*

Am. 15. December wurde die sterbliche

Hülle des VereAvigten dem kühlen Schoosse

der Alutter Erde übergeben. Ohne Prunk
und äusseren Pomp Avar die erhebende Lei-

chenfeier, aber gross und aufrichtig die all-

gemeine Theilnahme an derselben. Unter

den vielen Leidtragenden befand sich Mar-
tins' einziger Sohn, ein tüchtiger Chemiker,

l^ w
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der von Berlin an das Sterbebett des theu-

ren Vaters geeilt Avar. Als der Sarg in das

Grab gesenkt werden sollte, bedeckten ihn

die Freunde des Entschlafenen unter den

ernsten Klängen eines ergreifenden Gesan-

ges, mit den schönsten frischen Palmen-

zweigen. Ein sinniger Gedanke! Der Mann,
Avelcher einst im Dienste seiner Wissenschaft

unter Palmen gewandelt Avarund sie zu sei-

nem Lieblingsstudium erkoren, hatte er nicht

selbst einer Palme geglichen? Wie sie, die,

im Lande der Sonne heimisch, ihren Wipfel

im Azur des Himmels badet, strebte, auch

er empor zum^ Lichte und Avendete sein Haupt
der Sonne zu. Und darum ist erfüllt Avor-

den, AA^as man ihm einst A^erhiess:

„/// Palmis resicrges!"'
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Anmerkuiigen.

1) Der Vater unseres Martins war in Erlangen u. a.

auch Hauptmann der Landwehr und hatte als solcher

im Jahre i8i6 mit dem übrigen Officiercorps dem da-

maligen Kronprinzen Lud7i<ig von Baiern die Aufwar-

tuag zu machen, wobei derselbe als oberster Chef der

allgemeinen Landesbewaffnung die militärische Stellung

des Ersteren durch die Bemerkung rechtfertigte, „dass

er auch einen sehr martialischen Namen besässe."

-) Die Universität Erlangen besass damals noch ihre

eigene Gerichtsbarkeit, vermöge welcher sie auch ihr

Bürgerrecht ertheilen konnte, und dieses hatte Martins

als Theilhaber an dem Geschäfte seines Oheims und

künftigen Schwiegervaters und als Mitbesitzer der Hof-

und Universitätsapotheke erwerben müssen.

"') So gelang es ihm z. B., in Folge einer Anregung

seitens der Markgräfin Sophie Caroline Marie von Bai-

reuth, den von einem englischen Arzte, dem Dr. Steer,

erfundenen Opodeldoc „in vollständiger Identität mit

dem englischen Producte" herzustellen. Ebenso ver-

J
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dankte man ihm wesentliche Verbesserungen bei den.

von Paris aus unter dem Xamen Briquets suroxygenes

eingeführten ersten, 1786 von Berthollet erfundenen

chemischen Feuerzeugen, zu denen chlorsaures Kali

mit Schwefel und Kali benutzt wurde, und die „zwar

sehr bequem, aber nicht minder gefährlich" Maaren.

^) Auch die Väter waren durch innige Freundschaft

verbunden imd diese trug sich für die ganze Lebenszeit

auf den Sohn Klüber^s, den nachmaligen Minister der

Auswärtigen Angelegenheiten in Baden (gest. 1858),

und besonders unsern Martins über.

•^) Aus Hildehrandt"s Feder findet sich in E. W. Mar-

tins' „Erinnerungen aus meinem neunzigjährigen Leben"

(S. 318 ff.) ein treflicher Aufsatz über die Standhaftig-

keit abgedruckt, den jener ausgezeichnete Mann auf sei-

nem Sterbebette dem ihn so lange überlebenden Freunde

nebst anderen Papieren übergeben hatte.

ö) Hinsichtlich der Chemie rühmt zwar E. IV. Mar-

tins bei Schreber dessen theoretische Kenntnisse, fügt

aber hinzu, dass sich derselbe, bevor er in Erlangen

auch die chemischen Vorlesungen begonnen, niemals

mit dem operativen Theile dieser Wissenschaft abge-

geben hatte. ,,Vor den Mineralsäuren scheute er sich,

und ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich be-

haupte, dass er nie einen Schmelztiegel oder ein Retorte

in die Hand genommen hatte. Unter solchen Verhält-

nissen begannen die chemischen Vorlesungen und meine

praktischen Dienstleistungen dabei." "Waren auch da-

her die Vorträge mitunter sehr lehrreich, so gingen doch

die Vorbereitungen zu den Experimenten nicht immer
gleichen .Schritt mit den Vorlesungen, ,,weil seine über-
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grosse Aengstlichkeit und Unentschlossenheit ihn ver-

hinderten, eine bestimmte Anordnung für diese Experi-

mente zu treffen. , .Heute müssen wir Seife sieden",

rief er mir zu, als ich einstens in's Haus trat. Ver-

geblich bemerkte ich ihm, dass hierzu keine Vorberei-

tung getroffen sei, und dass ich mich zur Bereitung

wegen der Kürze der Zeit der vorhandenen Auflösung

des kaustischen Kali bedienen müsse. Aber es musste

Asche gesiebt und ungelöschter Kalk herbeigeschafft

werden. Ehe dies Alles zu Stande kam, war aber auch

die Stunde abgelaufen. So ging es öfters, und seine

Zuhörer, meine Zuseher, hatten gar oft Gelegenheit, sich

den Allotrien in der Xähe des Laboratoriums zuzu-

wenden, wenn der Lehrer wartete und das Experiment

auf sich warten Hess. Da gewährten denn zwei Wasch-

bären, welche, vom Hofrath Schöpf aus Amerika mit-

gebracht, im Hofe hinter einem Gitterwerke verv.-ahrt

wurden, gar anmuthige Zerstreuung. Die Studenten

trugen, selbst beim Besuche der Collegien, grössten-

theils Stöcke, sog. Ziegenhainer. Steckte nun ein Bär

die Tatzen durch das Gitter, so klopften ihn die Herren

Akademiker in der grössten Schnelligkeit darauf. Die

Bären nahmen dies übel, erhoben ein gewaltiges Ge-

brumm, bis Herr Hofrath Schreher in grösster Eile her-

beikam und sich alle Zudringlichkeiten gegen die ,.armen

Thierchen" verbat . . .

„Sehreher s Liebe für die Thiere, welche er pflegte,

war ausserordentlich gross. Ich hatte ihm aus Regens-

burg ein Eichhörnchen mit seltener aschgrauer Farbe

mitgebracht, das ungemein zahm war, aber bei hohem

Alter an Urinverhaltung litt. Dies wurde nun mit
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Liquor Kali acetici behandelt. Neben Schrebers Studir-

zimmer lief ferner ein munteres amerikanisches Eich-

hörnchen umher, welches endlich auf den Einfall kam,

sich die einsamen Stunden auf der glatten Oberfläche

eines schönen Schrankes durch Nageübungen zu ver-

treiben. Das Möbel hatte bereits seine Politur und

Kanten verloren, als ich zur Hülfe gerufen wurde, dem

haarigen Einsiedler seine Unart zu vertreiben. Ich

schlug vor, den Schrank mit einer gesättigten Auflösung

von Aloe zu bestreichen, in der Hoffnung, dass das

Thier die Bitterkeit meiden werde. Allein es schien,

dass ihm nun, statt des Nagens, das Lecken, gefiel.

Eines Morgens ward ich mit Aengstlichkeit erwartet

und zu dem lieben Thierchen geführt; es hatte eine

heftige Diarrhoe. Ich verordnete innerlich Mandel-

milch, er ein Enema mucilaginosum. Der Herr Hofrath

z'. Schreber und sein chemischer Gehülfe Martins kly-

stirten nun miteinander das arme Thierchen. Wenn
ihn einer dieser Pfleglinge in den Finger biss, so sagte

er: Er ist mit dem Zahne hängen geblieben.

,,Seine grossen Verbindungen in Ost- und West-

indien und nicht unbeträchtliche Geldmittel, die Schreber

hineinwandte, gaben seinen Pflanzen- und Naturalien-

sammlungen, deren heilige Räume zu betreten nur

wenige Sterbliche so glücklich gewesen, hohen Werth.

Durch Gemüthsart und frühere Lebensereignisse war

Schreber in Verbindung mit den Herrnhutern gekommen,

und Manche wollten behaupten, dass er selbst zu die-

ser Secte gehört hätte. Demnach erhielt er vorzüglich

viele Beiträge aus dem südlichen Russland, von den dä-

nischen Inseln in W^estindien, aus Tranquebar, Labrador

i i
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und Grönland. Nach dem Tode des Hofraths Schöpf,

seines Schülers und Freundes, brachte er die Samm-
lungen an sich, welche dieser in Nordamerika als Arzt

der baireuthischen Truppen im englischen Solde ge-

macht, und später mit dem Nachlasse des berühmten
Schmidel bereichert hatte." Freilich konnte er sich

leider auch nur schwer entschliessen, Naturalien, welche

ihm zur Ansicht mitgetheilt waren, wieder zurückzu-

geben, wie ihn denn auch sein wissenschaftlicher Eigen-

nutz dazu verleitete, gegen fremdes Verdienst in seiner

Nähe zu eifersüchteln. — Sein Ansehen in Erlangen

und dessen Umgegend war ein ausserordentliches, und

wenn er, was selten geschah, auf der Strasse erschien,

so blieben die Leute stehen und grüssten ihn mit

grosser Devotion, während er mit fürstlicher Gravität

dankte. Am 2. Nov. i8io ging er, in seinem langen

scharlachrothen Mantel mit weissem Fuchs verbrämt,

zum letzten Male an dem Martins' ^q^^^tx Hause vorüber,

denn bald darauf, am i6. Dec, starb er.

') S. die am 28. März 1848 gehaltene Rede zum

Gedächtniss Jos. Gerh. ZiiccarinVs in den ,,Akademi-

schen Denkreden" von Carl Fr. Ph. v. Martins (Lpzg.,

1866) S. 248 ff.

s) S. Jnssieiis „Principes de la Methode naturelle

des Vegetaux, Par. 1824" (aus dem 30. Theile des

„Dictionnaire des sciences naturelles" besonders abge-

druckt). Vergl. von JussieiCs Sohne: „Cours elemen-

taire de Botanique", 1840, p. 522 sq.

») Eine kurze Charakteristik dieses trefflichen Mannes,

dessen Schüler von ihm nicht blos viele praktische Er-

fahrungen, sondern auch Menschenkenntniss gewinnen

^^
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konnten, findet sich in E. W. Martins' „Erinnerun-

gen pp." S. i6o ff.

1^) Bis zu ihrer Umgestaltung durch König Liidivig I.

im Jahre 1827 Avar die zunächst aus vaterländischen

Gefühlen und Bedürfnissen unter der wohlwollenden,

väterlich bevormundenden Regierung des Kurfürsten

Maximilian III. hervorgegangene Akademie noch eine

Art höchster Schule, an welcher Zöglinge oder Eleven

angenommen wurden, um unter Leitung der ordent-

lichen Mitglieder in den verschiedenen wissenschaft-

lichen Fächern die vollendetere Ausbildung zu erhalten.

Die Zwischenstufe zwischen ordentlichen Mitgliedern

und Zöglingen nahmen die „Adjuncten" ein, deren

Stellung etwa der der „ausserordentlichen" Mitglieder

nach gegenwärtiger Einrichtung entsprach.

^^) S. das biographische Denkmal, welches Martins

diesem von ihm bewunderten und geliebten ]Manne

{1747— 1835) in seinen ,,Akademischen Denkreden"

(S. 33 ff.) gesetzt hat.

^-) S. das Charakterbild, welches Martins auch von

diesem bedeutenden Manne vor den am 29. ^lärz 1839

versammelten Freunden und Collegen entworfen, ebd.

S. 95 ff-

1^') ebd. S. 598.

^^) Erst im Jahre 1820 bekanntlich wurde die Ver-

muthung des dänischen Xatur- und Sprachforschers,

Philosophen und Dichters ZT. Chr. Oersted {l'j'/'j— 1851),

auf die ihn sein fester Glaube an eine Einheit aller

Naturkräfte geleitet hatte, dass nämlich der Magnetis-

mus nur eine verborgene Form der Elektricität sei, zur

folgenreichsten Gewissheit. Das Licht aber, welches
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von ihm über den inneren Zusammenhang der Elektri-

cität und des ^Magnetismus verbreitet wurde, erweckte

endlich auch ein allgemeines Interesse für den periodi-

schen "Wechsel der elektro- magnetischen Ladung des

Erdkörpers. Arago und Kupffer waren es dann, die

zuerst durch Vergleichung gleichzeitiger Perturbations-

Beobachtungen an den Ufern der Seine und der Wolga
zeigten, welchen Gewinn man aus correspondirenden

Messungen der Abweichung ziehen könne. In Folge

dessen bildete sich 1834 unter der Leitung von Friedr.

Gauss ein Magnetischer Verein mit dem Centralpunkte

Göttingen und wurden später, auf Anregung AI. v. Hum-
boldfs, an weiteren verschiedenen Punkten magnetische

Observatorien gegründet. (S. „Adolf Theodor v. Kupffer."'

Von Hugo Schraimn in "VVestermann's „Jahrbuch der

lUustr, Deutsch. Monatshefte", 19. Bd., Braunschweig

1866, S. 511—518 u. 604 ff.)

1^) Nicht blos mancherlei, im Gebälke der Veranda

nistende Spinnen, deren musikalische Neigung bekannt

ist, näherten sich, sondern auch allerlei A^ögel, wie die

Bern te vi (Muscicapa Pitangua, L.), mehrere uner-

müdlich heitere Arten der Kernbeisser (Loxia nasiita,

leucopterygia, Spix' Aves II. t. 58. 59) und die musi-

kalische Fringila flaveola umflogen die AVohnung in

engen Kreisen ; ein Eichhörnchen (Sciuris aestuans, L.)

kam öfter aus seinem Schlupfwinkel in einem benach-

barten Cacaobaume auf den Grasplan vor dem Land-

hause herab, und die Affen, welche die Reisenden im

Hinterhause angekettet hielten, lauschten den nie ge-

hörten Tönen, bis sie endlich in einem schmetternden

Gekreische Aehnliches hervorzubringen suchten. Be-

L
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weis genug, dass der Mensch seinen bildenden Einfluss

selbst auf die freie Schöpfung um ihn her ausüben kann.

1^) Charles Marie de la Condamme (geb. 1701, gest.

1774 zu Paris) machte bekanntlich seine Reise von

Jaen de Bracamoros nach Para im J. 1743. In seiner

Begleitung befand sich der gelehrte Godin des OdoiinaiSy

der später mit seiner Gemahlin mehrere Jahre am öst-

lichen Abhänge der Anden verlebte, 1749 aber allein

nach Europa zurückkehrte. 1769, nach einer mehr als

zwanzigjährigen Trennung von ihrem Manne, unter-

nahm dann Mad. Godin, den Amazonenstrom bis Parä

hinabzufahren, wo ihr Gatte ihrer wartete. Dieser hatte

alles zur Reise Nöthige besorgt, und der König von

Portugal sogar ein Schiff zu ihrer Verfügung gestellt.

Doch eine Reihe von Unglücksfällen und Nachlässig-

keiten vereitelte alle diese Vorkehrungen, so dass Mad.

Godin, des "Wartens müde, mit ihren zwei Brüdern,

einem Arzte, drei weiblichen Dienstboten, einem Kinde

und einigen Indianern in einem offenen Canoe die so

beschwerliche und gefahrvolle Reise antrat. Bei der

ersten Gelegenheit wurde sie vom Arzte verlassen,

welchem bald die vorausbezahlten Indianer folgten.

Vergebens suchten nun die Reisenden ihr Boot zu len-

ken, es scheiterte am Ufer, und nur mit genauer Noth

rettete Mad. Godin ihr Leben. Hierauf verfertigten sie

ein Floss, welches auf gleiche Weise verunglückte.

Voller Muth, aber gänzlich unerfahren, beschlossen sie

nun ihre Wanderung durch den pfadlosen Urwald fort-

zusetzen. Bald jedoch verloren sie den Weg, und ohne

Nahrung und gehörige Kleidung, unfähig den Strapazen

und der Verzweiflung zu widerstehen, erlagen sie alle

i i
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bis auf Mad. Godin, die zarteste, aber moralisch kräf-

tigste der kleinen Gesellschaft. Nachdem sie lange mit

stieren Blicken die Leichen ihrer unglücklichen Reise-

gefährten betrachtet hatte, ermannte sie sich plötzlich,

flehte den Himmel um seinen Beistand an, und schritt

muthig in östlicher Richtung weiter. Die Leiden, die

sie auf ihrer langen "Wanderung zu erdulden hatte, wer

könnte sie beschreiben ? ! Xackt, erschöpft, ausgehungert,

traf sie endlich mit einigen Indianern zusammen, die

zwar anfangs vor der geisterhaften Erscheinung erschra-

ken, bald aber sie mit der grössten Gastfreundschaft und

Güte behandelten. Der lange, hartnäckige Kampf, den

sie in den Urwäldern unter tausend Gefahren gegen

den Tod geführt, hatte ihr Haar schneeweiss gebleicht,

und ihr vor der Zeit alle Zeichen des höheren Alters

aufgedrückt. Die gutherzigen Indianer führten sie nach

der nächsten europäischen Niederlassung, von wo aus

sie ohne fernere Beschwerden die Reise nach Parä

fortsetzte. Aber die Erinnerung der vielen Scenen, die

sie erlebt hatte, und der lieben und treuen Gefährten,

die sie hatte nach einander sterben sehen, war für ihr

Gemüth von einer zu gewaltsamen Erschütterung be-

gleitet, als dass sie nicht, nachdem sie dem Tode im

Urwalde entronnen, dem unheilbaren Wahnsinne hätte

verfallen sollen!

1') Bekanntlich war schon im Jahre 1641 Acutinas

,,Descubrimiento del gran Rio de las Amazonas" zu

Madrid erschienen, aber durch die eifersüchtige Politik

Philipp"s IV. bis auf zwei Exemplare vertilgt worden,

so dass erst Gomberville's Uebersetzung im Jahre 1682

die wissenschaftlichen Resultate jener denkwürdigen



fT
256 Anvierkuns^en.

Reise bekannt gemacht hatte. Die erste grosse Expe-

dition der Portugiesen auf dem Amazonas, wobei Pedro

Teixeira eine Flottille von fünfundvierzig Canoes mit

neunhundert Mann bis in den Rio Xapo geführt hatte

(1637— 1639), ward von den Paraensern als ein Gegen-

stück zu den Heldenthaten eines Gama und Alhuqiierque

gepriesen, aber der Bericht dieser Reise, den Spix und

Alartiiis in Parä selbst zu vergleichen Gelegenheit

hatten, gab ihnen keine geographischen Aufschlüsse.

Er konnte vielmehr, nebst der Reisebeschreibung des
|

P. Acunna, der Teixeira von Quito*) aus zurückbeglei-

tete, blos Gegenstand einer Art von antiquarischer

Untersuchung sein; denn obgleich diese Unternehmun-

gen erst zwei Jahrhunderte zurückliegen, waren doch

die Benennungen zahlreicher Orte und Völkerschaften

weder auf neueren Karten, noch im Munde des Volkes

zu finden, da sie fast alle einer neueren Nomenclatur

Platz gemacht. Ja, das ganze Bild von den dur*ch-

reisten Ländern, welches jene Reisenden, in der Ab-

sicht, ihren Entdeckungen höhern AVerth zu geben,

in glänzenden Farben dargestellt, und durch die zahl-

*) In Quito waren Teixeira und seine Begleiter — die Mann-

schaft war an der Mündung des Aguarico in den Rio Xapo zurück-

gelassen worden — mit grossen Feierlichkeiten empfangen worden,

denn abgesehen von der Grossartigkeit des Unternehmens erschien

schon damals die praktische Seite der Expedition, eine Flussverbin-

dung des fernen Westens von Südamerika mit dem Atlantischen

Ocean, von unabsehbarer Tragweite, eine Ansicht, die sich heutigen

Tages durch eine Dampf-Flussschifffahrt von ungefähr 800 deutschen

Meilen Länge vollkommen gerechtfertigt hat, aber in der ganzen

Zeit vor Entdeckung der Dampfboote sich nur höchst mühevoll aus-

führen Hess.

VV_
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reichen Fabeln ausgeschmückt hatten, die besonders in

jener Periode die Einbildungskraft Europas beschäftig-

ten, schien sich unseren beiden Reisenden jetzt, da sie

in der Nähe waren, anders zu gestalten. Um so will-

kommener hätten ihnen spätere Nachrichten sein müs-

sen; aber sie hörten nur Allgemeines über die Reisen

der Portugiesen erzählen. Sie erfuhren, dass im Jahre

1749 eine militärische Expedition von Para ausgelaufen

und nach einer neunmonatlichen Reise auf dem Ama-
zonas, Madeira und Guapore in dem Arrayal S. Fran-

cisco Xavier do Matto Grosso angekommen war. Schon

bekannt war ihnen, dass der Gouverneur Mettdonga

Furtado 1754 eine Reise mit zahlreichem Gefolge bis

Marina im Rio Negro gemacht, und auf derselben alle

Missionen, besonders der Jesuiten, besucht hatte. Von
den vier Visitationsreisen, welche der Bischof Caetano

Branddo in den Jahren 1784, 1787 und 1788 unter-

nommen, konnten sie nur unbestimmte Erzählungen

vernehmen, die in Nichts, als in den Mühseligkeiten

übereinstimmten, welche jener Prälat zu bestehen ge-

habt. Nicht vollständiger waren die Nachrichten über

die Reisen der letzten Grenzcommission unter Joäo

Pereira Caldas , welcher sich, von mehreren Astrono-

men, Geometern, Zeichnern und dem Naturforscher

Alex. Rodr. Ferreira begleitet, im Jahre 1781 nach dem

Innern der Provinz begeben, und der zugleich mit dem spa-

nischen Grenzcommissar Francisco Reqtiena mehrere Jahre

(bis 1786) in Ega und am Rio Negro zugebracht hatte.

Erst nachdem Spix und Martins im April 1820 wieder

nach Para zurückgekehrt waren, erhielten sie die Ab-

schrift eines hydrographisch-ethnographischen Berichts,

Schramm, Martius. 1 7 J
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welcher um das Jahr 1786 von einem Capitularen von

Para verfasst worden war, und ihnen während der Reise

selbst vom grössten Xutzen gewesen sein würde.

IS) Der in der Gefangenschaft den Charakter eines

harmlosen Schwankmachers annehmende CoatäafFe wohnt

einzeln in dichten Urwäldern, über deren höchste Aeste

er sich mit einer fast unbegreiflichen Schnelligkeit mit-

telst der langen Arme und des langen Wickelschwanzes

hinschwingt. Er ist es, von dem die Indianer allge-

mein behaupten, dass er durch seine Verbindung mit

den Indianerinnen die Uginas oder Coatä-Tapuüjas,

einen geschwänzten Menschenstamm, hervorgebracht

hätte, welcher zwischen den Quellen der Rios Puruz

und Yurua hausen soll. "Wenn dies keine Sage wäre,

die übrigens Martins ebenso oft hat wiederholen hören,

wie die von den Amazonen*) und die derselbe durch

*) Die ausserordentlich grosse Verbreitung dieser Sage, der ja

aucli der „grosse Strom" seinen Namen verdankt, könnte allerdings

dafür sprechen, dass es auch in Südamerika Amazonen gleich denen

in Asien gegeben habe. Man darf jedoch nicht ausser Acht lassen,

dass in mehrere der den Amazonen angewiesenen und sehr wenig

bekannten Gegenden auch noch andere Fabeln versetzt worden. Der

blinde, träumerische Glaube der Indianer konnte eine solche Sage

durch weite Landstriche ebenso leicht verbreiten, als es mit notorisch

unmöglichen Dingen der Fall war. So erinnert Martins an die Fabel

vom Upupiära oder Waldteufel, einem Unholde, den die Phantasie

der brasilianischen Indianer, wie die ganz entfernter Stämme am
Orenoco , mit rückwärts stehenden Füssen begabt hat. Zu dieser

Eigenthümlichkeit der Indianer, das Wunderbare aufzunehmen, kommt

noch die Neigung der europäischen Entdecker, welche bemüht waren,

ihre Thaten der erstaunten alten Welt im Abglanze solcher phan-

tastischen Bilder zu zeigen. Vielleicht hatte man dem Spanier

Orelana, der den Amazonenstrom 1541—42 zuerst befahren und auch

^ J
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den Gürtel aus Baumrinde erklärt, den mehrere Stämme
am oberen Yupurd, wie z. B. die Miranhas, zu tragen

pflegen,*) so würde dies, beiläufig erwähnt, ein herr-

licher Beleg für unsere angebliche Verwandtschaft mit

den Affen sein. Ich sage „angebliche", da gerade

die Cardinalfrage , auf welche Weise die Gestalt und
der höhere Verstand des Menschen aus der thierischen

Form und Intelligenz heraus sich entwickelt haben

könnte, noch nicht beantwortet ist. Zwar meint nun

von „Weiberleuten" zuerst berichtet hat, vor denen er gewarnt wor-

den sei, die Streitbarkeit eines gewissen Stammes dadurch schildern

wollen, dass man sagte, selbst die Weiber ergriffen die Waffen, und
der Anblick einiger solcher Weiber, die ihren Männern im Gefechte

am Flusse Cunuriz (jetzt das .Trombetas) beistanden, reichte hin,

die Fabel zu vollenden. Dies scheint die einfachste Erklärung zu

sein, zumal unseren beiden Keisenden versichert wurde, dass u. a.

die Mundrucus-Indianer ihre Weiber in die Schlacht mitzuführen

pflegten, um sich von ihnen die Pfeile reichen zu lassen. Aus dem
sclavischen Zustande der Weiber, worin de la Condamint die mög-
liche Veranlassung einer Weiberrepublik erblickt, ist eine solche Er-

scheinung um so weniger herzuleiten als die Abhängigkeit der

Weiber von den Männern notorisch gerade in der vorherrschenden

Sinnlichkeit der ersteren begründet ist. Dieses Verhältniss veran-

lasst manche Indianerin, ihre Horde, wo sie vielleicht von ihrem

Manne Verstössen wunie, zu verlassen, und als freie Hetäre von einem

Haufen zum anderen zu ziehen , wo sie um so willkommener ist, als

man in ihr eine Art von Sclavin erblickt, welche sich jedem Dienste

des Hauses unterziehen muss.

*) Es existirt sogar das eidliche Zeugniss eines Missionärs, der

im J. 1752 einen Indianer aus den Wäldern am Yupurä gesehen,

welcher einen 5 Zoll langen , haarlosen Schwanz gehabt hätte. Der

fromme Vater setzt hinzu, man habe ihm versichert, dass dieser

Schwanz schnell wüchse und deshalb von Zeit zu Zeit abgestutzt

werden müsste. Risum teneatis! Was die „Frommen" nicht alles

glauben

!

_
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der durch seine Forschungen auf den Gebieten der

Anthropologie und Ethnologie berühmt gewordene Dr.

A. Bastian, in seinem vor Kurzem erschienenen Werke
„Ueber das Beständige in den Menschenrassen und die

Spiehveite ihrer Veränderlichkeit": ,,Es haben sich

namentlich in jüngster Zeit so viele ungeahnte Wech-

selbeziehungen zwischen scheinbar getrennten Feldern

aufgefunden, dass a priori keine Entscheidung zu geben

ist, ob sich nicht eine bis jetzt mangelnde Brücke zwi-

schen Menschen und Affen oder irgend anderen Xatur-

wesen bauen könnte, aber" — fügte er hinzu — „solche

Möglichkeiten kümmer?i uns nicht, so lange sie keine Ge-

wissheiten sind ; im naturwissenschaftlichen Studium gilt

das Gewisse als bestimmte Einheit und die Möglichkeit

ist überhaupt nicht vorhanden, da sie für Null zählt.* * . .^
Daher bleibt vorlaufig „die Abstammung des Menschen

von Thieren ein in naturwissenschaftlicher Logik Un-

denkbares ;^^ und ich für meinen Theil glaube auch

nicht, dass die Kluft zwischen Affe und Mensch jemals

auszufüllen sein wird. Goethe sagt:

„Wenn man auch nach Mekka triebe*

Christus" Esel, wird er nicht

Dadurch hesser ahgericht't,

Sondern stets ein Esel hliehe."

In der That: Civilisire man einen Orang-Affen auch

noch so lange und noch so zärtlich, ja. setze man dieses

Civilisiren durch ganze Generationen von Orang-Affen

fort, sie werden immer nur Affen bleiben, nicht einmal

Australneger werden, geschweige ^ denn ein — Karl

Vogt, der sich zum Hauptapostel der Affenabstammungs-

lehre aufgeworfen hat. Wenn derselbe nun sagt, dass

J



der AfFentypus nicht in einem, sondern in drei men-

schenähnlichen Affen gipfele, die wenigstens zwei ver-

schiedenen Gattungen angehören, dass ein Jeder von

ihnen seine besonderen Charaktere habe, durch welche

er dem Menschen näher steht: der Tschimpanse durch

seine Schädelform und seinen Zahnbau,*) der Orang-

Utang durch [die Hirnbildung, der Gorill durch den

Bau der Extremitäten, vornehmlich der Hände, dass

also keine Art dem Menschen in allen Formen absolut

näher stehe, als die andere, — so wäre dann nur anzu-

nehmen (und Karl Vogt nimmt dies wirklich an!), dass

sich aus jenen drei verschiedenen Repräsentanten des

Affengeschlechts in den verschiedenen AVelttheilen und

unter verschiedenen Himmelsstrichen allmälig die ver-

schiedenen Menschenrassen entwickelt haben. Wenn
dies Vihex jemals der Fall gewesen wäre, so müsste es

ja auch heute noch möglich sein. So lange sich daher

ein solches Wunder nicht ereignet, sich wenigstens

*) Hierbei möge erwähnt werden, das Ludw. Reichenbach in einem

seiner, Anfang dieses Jahres über die vielleicht reichhaltigste, jetzt im

Dresdner Zwinger neu aufgestellte anthropologische Sammlung öffent-

lich gehaltenen Vorträge jedem Zuhörer handgreiflich bewies, wie

die typische Entwickelung des Affen- und Menschenschädels ganz

entgegengesetzt ist. Der Affenschädel ist zwar anfänglich dem des

7nenschlichen Kindes ähnlich, wird aber im Alter raubthierähnlich

mit überwiegenden Kiefern, Kinnladen und Zähnen, sowie mit knorri-

gen Leisten auf dem dachförmig zusammengedrückten Obertheile, der

Menschen^chädel dagegen behält seine Form und das gleiche Gebiss,

veredelt und glättet sich, wie dies selbst an dem Schädel eines Men-

schen, der 13i' Jahre alt geworden, wahrzunehmen war. Auch Prof.

\irchow kam in einem jüngst zu Berlin gehaltenen Vortrage zu dem

Resultate, dass es positiv irrlhümlich sei, den Menschen als einen

potenzirten Affen zu betrachten.

k
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nicht mit Bestimmtheit nachweisen lässt, die conditio

sine qua non also noch nicht erfüllt ist, so lange ge-

statte man, der in Rede stehenden Theorie gegenüber

ungläubig zu bleiben und die uns zugemuthete Ver-

wandtschaft nicht anzuerkennen. Wenn überdies die

natürliche oder künstliche Züchtung wirklich im Stande

wäre, völlig neue Arten zu erzeugen, so müsste sich

dies vor Allem beim Menschen selbst, wo doch die

Paarung eine mehr berechnete und rationelle ist, schon

längst gezeigt haben. Es hätte demnach seit dem jahr-

tausendelangen Bestehen der jetzigen Menschheit bereits

eine vollkommnere, wesentlich neue animalische*) Art

aus dem Menschengeschlechte hervorgehen müssen, was

bis jetzt bekanntlich nicht der Fall gewesen. Die Er-

fahrung zeigt vielmehr im Allgemeinen, dass die Ver-

mischung verschiedener Abarten nur neue, zu der näm-

lichen Ordnung gehörige Ab-, Unter- oder Spielarten,

Varietäten, zur Folge hat. Sonach könnte der Mensch

nur eine Abart des Affen sein ! . . . Doch genug davon,

da hier ja nicht der Ort ist, auf diese Streitfrage näher

einzugehen, vielmehr machte ich diese gelegentlichen

Bemerkungen nur, um zu erwähnen, dass auch Martius

von der octroyirten Verwandtschaft der Menschen mit

den Affen nichts wissen wollte. Bei ihm kam aber

•) DasS es nicht auch in unserer Muttersprache, wie dies z. B.

in der lateinischen Sprache mit dem Worte animal der Fall ist, für

die Menschen und Thiere einen gemeinsamen Ausdruck giebt, hat

seinen Grund darin, dass der Deutsche schon von Haus aus das volle

Gefühl der Persönlichkeit besitzt, welches den Menschen in dem

höheren Grade seiner Formausbildung, in seinem Selbstbewusstsein

und seiner Selbstbestimmung von derThierindividualität unterscheidet.
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freilich, wie wir sehen werden, noch ein anderer Grund
hinzu: sein Bibelglaube, der ihn natürlich auch zu

einem Gegner des Darwinismus überhaupt machte. (S.

später im Texte das Gespräch mit Goethe, S. 218 ff.).

1^) Von dem amerikanischen Krokodil hat man im
Allgemeinen eine zu milde Vorstellung; weder an
Grösse noch an Gefrässigkeit und Bösartigkeit steht es

dem afrikanischen nach.

-0) Durch die Lingua geral brazüica, welche sich

wie ein geistiges Band durch die vielzungige Urbevöl-

kerung hinschlingt, wird der Verkehr der Weissen mit

den Indianern vermittelt. Selbst im Verkehre mit freien

Indianern, die ganz abweichende Idiome sprechen, ge-

währen einzelne ihrer Wörter die erste Handhabe des

Verständnisses. Wo aber der rothe Mensch dem euro-

päischen Einwohner dienstbar geworden, und überhaupt

in allen Classen und Abstufungen der niedrigeren acker-

bautreibenden und bürgerlichen Gesellschaft ist sie die

herrschende Sprache. In der That dürften' in Pard

und Alto Amazonas die Häuser selten sein, in welchen

sich nicht wenigstens einige Bewohner dieser Sprache

bedienen. Sie ist das Vehikel für das Verständniss des

Herrn mit dem Diener indianischer und gemischter Ab-
kunft. Auch der in den nördlichsten Provinzen Bra-

siliens minder häufige Xeger nimmt sie ohne Schwierig-

keit auf oder versetzt mit ihr das eigenthümliche Patois,

welches er entweder aus Afrika herübergebracht oder

sich in Amerika angeeignet hat. In Pard namentlich,

wo im Arsenal, im Heere und in der Marine viele In-

dianer dienen, ist man auf den Gebrauch der Lingua

geral fortwährend angewiesen. Wenn auch die Befeh-

J
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lenden ihrer nur selten vollständig mächtig sind, um
sie als ausschliessliches Organ zu gebrauchen, so mischen

sie doch zu leichterem und rascherem Verständniss ein-

zelne Worte ein. Je mehr man sich aber nach Westen

wendet, desto häufiger tritt sie in einzelnen Bruch-

stücken hervor und um so öfter hört man sie; im Munde
des gemeinen Volkes wird durch sie das Portugiesische

vollkommen ersetzt. Das zeigt sich schon westlich von

Santarem (am Amazonenstrome) und immer stärker in

den menschenarmen oberen Districten der Provinz Alto

Amazonas, wo sich der Brasilianer oft ausschliesslich

von Indianern umgeben sieht. Auf die portugiesische

Rede erfolgt hier oft die Antwort in der ,,Tupi", denn

der Indianer und alle Mischlinge, dergleichen die mei-

sten den geringeren Classen der Gesellschaft angehören,

verstehen zwar Portugiesisch, finden es aber bequemer,

in einer Sprache zu antworten, die weder Declination

noch Conjugation im Sinne der ausgebildeten europäi-

schen Idiome hat, und die nöthigen Begriffe, um welche

es sich handelt, in energischer Kürze ohne gramma-

tische Abwandlung der Wörter an einander reiht.

Allerdings mangeln hier, wie in allen agglutinirenden

oder polysynthetischen Sprachen, über welche sich die

amerikanische Urbevölkerung gleich anderen culturlosen

Völkern nicht erhoben hat, die feinen Nuancirungen in

der Satzbildung. Solche Idiome vermögen nicht, eine

Reihe von Begriffen zu einem organischen Ganzen zu

gliedern, so dass sie als eine Verkörperung des logi-

schen Denkprocesses selber zu einer dem Schönheits-

gefühl entsprechenden Darstellung gelangten. Gleich-

wie das Leben des Wilden sich in materiellen Be-
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Ziehungen erschöpft, so ist auch seine Sprache einfach,

ungelenk und vom Idealen abgewendet. Aber den prak-
tischen Bedürfnissen und dem Verhältnisse zwischen
einer höher gebildeten herrschenden und einer niedri-

geren gehorchenden Rasse kann diese Lingua geral

vollkommen genügen, und ihre Grundelemente empfeh-

len sich überdies durch die Leichtigkeit, mit welcher

sie ausgesprochen werden. Sie ist nämlich reich an

Vocalen, die meisten Silben bestehen meist aus zwei

Buchstaben; ihre Diphthongen lassen den Laut beider

Vocale deutlich anklingen und die Consonanten, nie-

mals gehäuft, folgen sich in den zusammengesetzten

"Wörtern oft nach dem Gesetze einer Apposition, welche

der Rede Weichheit und Wohllaut verleiht. Diese

Vorzüge lassen sich übrigens nicht in gleichem Maasse

von der ursprünglichen Tupi rühmen, aus welcher die

Lingua geral brazilica entwickelt worden und letztere

trägt die Spuren mehrfacher europäischer Einwirkungen

an sich. Sowohl der Dialect der eigentlichen Guarani

in Paraguay und in Südbrasilien, als die Spuren der

Sprache, welche die alten Tupinambas sich bedienten,

weisen eine Häufung von Consonanten, eine unlautere

Vocalisation auf, deren die^ verfeinerte und weiche

Lingua geral im Munde der europäischen Ansiedler

entkleidet worden ist. Wir müssen sie uns daher als

einen nicht blos aus dem inneren indianischen Volks-

leben umgebildeten Dialect denken; sie ist vielmehr

eine wahre Lingua franca, aus den alten Tupi-Elemen-

ten unter der Herrschaft einer ihr ursprünglich fremden

Reflexion aufgebaut und namentlich /«> das Werk der

Bekehrung und Civilisation festgestellt, welches die Je-
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Suiten und neben diesen auch andere geistliche Körper-

schaften und zwar ohne Zuthun der Regierungsgewalt

in ihre Hand genommen hatten. Sie glaubten ihre

Zwecke mit den Indianern am besten zu erreichen,

wenn sie den Verkehr mit der portugiesischen Bevöl-

kerung möglichst beschränkten. Deshalb bemühten sie

sich, in den Niederlassungen ihre Neophyten ausschliess-

lich mit der Lingua franca bekannt zu machen, dagegen

die portugiesische Sprache zu verdrängen. Allerdings

verbot eine königliche Verfügung vom 12. October 1727

den Gebrauch der Lingua geral in den Ortschaften mit

gemischter Bevölkerung, aber trotzdem war bis zur

Aufhebung des Jesuitenordens und der Abführung

von 112 Jesuiten aus Maranhao und Para im Jahre

1759 nach Portugal jene Lingua geral das ausschliess-

liche Mittel der Verständigung mit den Indianern ge-

blieben, im Leben, in der Schule und von der Kanzel.

Während dieses Zeitraumes war sie von jenen that-

kräftigen Geistlichen, den Carmeliten und Anderen,

in der einmal fixirten Redeweise eifrig festgehalten

worden. Sie blieb, obgleich sich viele Indianer, die

andere „Girias" sprachen, sich derselben bedienen muss-

ten, in einer gewissen Reinheit und Gleichförmigkeit

bestehen, denn die Geistlichkeit bewahrte sie hierin

mit vSorgfalt wenigstens innerhalb des Ordens. Es ist

der Lingua geral — und im Vergleich mit den Civili-

sationsversuchen unter den Wilden Nordamerikas und

Oceaniens wohl nicht mit Unrecht — vorgeworfen wor-

den, dass sie den Unterricht nicht bis zum Lesen von

Büchern gebracht hat. Die Folge war, dass die Sprache,

lediglich von einer uncultivirten, stets wechselnden Be-
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völkerung gebraucht, einer schrankenlosen Abwandlung
und Verderbniss preisgegeben wurde. In diesem Sta-

dium befindet sie sich in den Amazonasländern noch
jetzt, und da sie, als das allgemeinste Mittel des Ge-
dankenaustausches, in den nächsten Menschenaltern kei-

neswegs gänzlich verlöschen wird, so erscheint es im
Interesse der Verwaltung, sie vor weiterem Verfall zu

schützen und ihre Reinheit durch den Schulunterricht

und durch literarische Bearbeitung herzustellen. Wenn
früher der Zeitgeist die Vereinigung der Indianer zu

„chiistlich-organisirten" Gemeinschaften verlangte, so

will die Gegenwart sie in die „bürgerliche Gesellschaft"

aufnehmen, um auch von ihnen die Früchte der Indu-

strie und des Handels zu ernten. Diese aber reifen

heim Indianer, der yiur für die Bevormundung durch

eine höher entwickelte Rasse empfänglich ist, sehr lang-

sam. Von diesem Gesichtspunkt aus empfiehlt sich die

Cultur der brasilianischen Lingua franca als ein sicheres

Mittel, den Indianer an die Kreise europäischer Ge-

sittung heranzuziehen (— so weit das bei ihm über-

haupt möglich ist — ). Viele Brasilianer reden der Ent-

wickelung dieser Tupisprache auch deshalb das Wort,

Tveil die Aufnahme des Portugiesischen in den Gedanken-

kreis des Indianers ihnen un7nöglich zii sein scheitit. Für

ethnographische Forschungen gewährt die Lingua geral

mehrfachen Nutzen. Ja, ein tieferes Eindringen in die

schwierigsten, aber auch erfolgreichsten ihrer Fragen

dürfte ohne gründliche Kenntniss derselben unmöglich

sein. Sie kann daher künftigen Reisenden nicht genug

empfohlen werden. (S. Martius' „Zur Ethnographie

Amerikas, zumal Brasiliens." Lpzg. 1867. S. 364 ff.)

JJ
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-1) Rocou oder Rucu, Arucu, Achiotti, Arnotto,

Attole ist der gewöhnlich unter dem Namen Orleans

oder Orlean bekannte rothgelbe Farbstoff, welcher aus

dem rothgelben, klebrigen Fruchtfleische der Samen-

kapseln von dem nach Francisco Orellana, der im Jahre

1541 den Amazonenstrom hinabgefahren ist, genannten

Baume Bixa Orellana L., gewonnen wird.

-"-) Dieses Zeichen der Autorität war den ,,Princi-

palen" zur Zeit des Mendo7ica Fitrtado und der zweiten

Grenzcommission verliehen worden, da man die rohen

Wilden durch den Anschein von Würden- und Ehren-

stellen zu gewinnen hoffte, war aber mittlerweile ebenso

selten geworden wie der europäische Anzug des Pachicu-

Indianers, der wohl noch von damals herrühren mochte.

-'^) Als Martins den Häuptling über die Ursachen

der Anthropophagie unter seinem Stamme befragen

liess, zeigten dessen Antworten, dass er und die Seinen

dem Gefühle ganz fremd geblieben waren, das ge-

sitteteren Völkern den Genuss des Menschenfleisches

verabscheuungswürdig macht. „Ihr Weissen", sagte er,

,,wollt weder Crocodile noch Affen essen, obgleich sie

wohlschmecken; hättet ihr weniger! Schildkröten und

Schweine, so wäret ihr gewiss hierauf verfallen, denn

der Hunger] thut weh. Dies alles ist nur Gewohnheit.

AVenn ich den Feind erschlagen habe, ist es wohl

besser, ihn zu essen, als verderben zu lassen. Grosses

Wild ist selten, weil es keine Eier legt, wie die Schild-

kröten. Das Schlimmste ist nicht das Gefressenwerden,

sondern der Tod; und bin ich erschlagen, so ist's das-

selbe, ob der Umana (er nannte hier den anerkannten

Feind des Stammes) mich frisst oder nicht. Ich wüsste
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aber kein Wild, das besser schmeckte, als Jener;

freilich ihr "Weisse seid zu sauer." Offenbar lag in

dieser Antwort mit ihrem für uns so schmeichelhaften

Schlüsse der Gedanke, dass der Indianer von einem

fremden, besonders dem entschieden feindlichen Stamme
ganz wie ein "VVild behandelt werden könne. Die

Frage, ob der Stamm auch die Gefangenen fresse und

ob er auszöge, um zu diesem Zwecke Gefangene zu

machen, wurde dahin beantwortet: „Einen Gefangenen

zu fressen, den ich verkaufen kann, wäre ja unklug;

Branntwein schmeckt besser denn Blut; aber den Umäna,

der sich eher selbst aushungert, als unter die "Weisen

verhandeln lässt, und der uns so Viele gefressen hat,

bringen wir lieber gleich um." Von Menschenopfern,

als Sühne dem bösen Geiste dargebracht — einen guten

kennt der Miranha nicht —• fand Martius keine Spur.

-*) Indem Martius von den dortigen Chinasorten

sammeln Hess und sie später, nach Para zurückgekehrt,

dem Gouverneur vorlegte, war er der Erste, der die

Regierung von Brasilien überzeugte, dass sie den west-

lichen Nachbar um eines der köstlichsten Heilmittel

nicht zu beneiden habe.

'^) Der Kaiser Dojii Pedro IL war schon längst von

der Ueberzeugung durchdrungen, dass Brasilien seine

grossen Ströme dem "Weltverkehr öffnen müsse, wo-

durch allein die Möglichkeit geboten werde, die ganze

Kraft fremder "Unternehmung und fremden Capitals,

unschädlich für das politische Staatsganze, in das ge-

waltige Gebiet des Amazonas hineinzuziehen; aber die

politischen Verhältnisse der letzten zwölf Jahre gestatte-

ten dem Kaiserreiche einen solchen Schritt nicht.

./
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Differenzen mit Peru, die zwischen Brasilien und Frank-

reich schwebende Frage wegen der Oyapok-Grenze, die

selbst Napoleon III. schon einigemale ,,ä l'etude" ge-

nommen hatte, dann der fast drei Jahre dauernde Con-

flict mit England wegen der „practical jokes" einiger

brittischen Marine-Officiere , endlich die Differenz mit

der nordamerikanischen Union wegen des Kampfes

zwischen dem nordstaatlichen Kriegsdampfer „Wassu-

chet" mit dem südstaatlichen Caper „Florida" im Hafen

von Bahia, machten es unmöglich, dass Brasilien die

Freigebung des Amazonas früher aussprach, weil dieser

grosse politische Act dann nicht wie ein freiwilliger

ausgesehen haben würde. Als aber alle diese Conflicte

zur grössten Ehre und Genugthuung Brasiliens beige-

legt waren, als Brasilien Uruguay besiegt und dieser

Republik mit voller Achtung ihrer Unabhängigkeit

und republikanischen Regierungsform den Frieden wie-

dergegeben, als es die Triple-Allianz mit den beiden,

ihm sonst rassenfeindlichen Staaten, der argentinischen

Conföderation und Uruguay aufgerichtet, und eine Land-

und Seemacht entwickelt hatte, wie sie Südamerika

bisher nicht gekannt, trat der Kaiser durch ein Decret

vom 7. December 1866 plötzlich mit der vollständigen

Freigebung des Amazonas für die Kauffartheischiffe

aller Nationen hervor, ja er fügte sogar, um keinen

Zweifel über seine Intentionen zu lassen, dem Ama-
zonas und dessen Nebenflüssen auch noch den St. Fran-

cisco hinzu, der die Provinzen Bahia und Minas Geraes

dem Weltverkehre öffnet. Ausserdem steht nach dem
Tractate jener Triple-Allianz, da der Dictator Lopez

von Paraguay bereits so gut wie überwältigt ist, auch



die Freigebung der sämmtlichen Plata-Gewässer in näch-

ster Zeit bevor. Welche eminente Bedeutung aber die

Eröffnung all' dieser endlosen Wasserstrassen h at, lehrt

schon ein flüchtiger Blick auf die Karte. Ihre unge-

hinderte und uneingeschränkte Benutzung wird für den

AVeltverkehr binnen wenig Jahren eine Wichtigkeit er-

langen, für die es bis jetzt noch an jedem Maassstab

fehlt. Schon AI. v. Hwnholdt sprach es aus, dass allein

der Amazonas zum Centrum einer Welt-Civilisation

werden würde!
-*^) S. „Erinnerungen aus meinem neunzigjährigen

Leben" v. E. W. Martins, S. 248.

-') Vergl. was Martins in seinen „Denkreden"

(S. 388 u. 600) in Bezug auf AI. v. Humboldt und

V. Spix sagt.

'^^) Siehe ebendas. S. 268 flg. — Kurz vorher hatte

Martins von den philosophischen Ueberzeugungen des

Naturforschers im Allgemeinen und denen Zuccarinis

im Besonderen gesprochen und sich in ersterer Be-

ziehung auf folgende bemerkenswerthe Weise geäussert:

„Die philosophischen Ueberzeugungen, theilweise ange-

boren, und das tiefe und innerlichste Erbtheil der indi-

viduellen Natur, theilweise erst im Leben gewonnen,

tragen bei den Naturforschern bald mehr einen analy-

tischen, zersetzenden, bald mehr einen synthetischen,

versöhnenden Charakter. Der eine fühlt aus der Natur,

diesem grossen Ganzen mit seiner Unabänderlichkeit,

seinem strengen Rhythmus, seiner scheinbaren Feind-

seligkeit gegen jedes Individuelle, seiner Fühllosigkeit

gegen menschliches Streben und Wissen, — mehr den

tiefen Bruch unserer Existenz heraus, er kommt nur zu

L
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Räthseln, und bleibt schauernd und schmerzhaft vor

dem ewigen Differentiale stehen. Der Andere leitet

aus jenem erhabenen Anblick die Gewissheit ab von

einer höheren, wenn gleich ihm noch unverständlichen

Harmonie, auf einem Gebiete jenseits dieses sichtbaren

Alls; — er lässt die unentwirrbaren Räthsel liegen, und

ergiebt sich ohne Grübelei und Sorge dem erquicklichen,

friedfertigen, beruhigenden Eindruck, den dieselbe

Natur auf den Glücklichen ausübt. Er fühlt keine

Schmerzen, sondern nur jene Rührung, welche die

Weisen aller Zeiten als süsse Frucht der Beschaulich-

keit gepriesen, und fortwährend in uns zu erhalten ange-

rathen haben." Wie Martins selbst, war auch der am
18. Febr. 1848 zu München verstorbene Zuccarini für

diese letztere Art der Auffassung organisirt, was aus

seinen seelenvollen und tiefempfundenen Dichtungen

ersichtlich war. Da von denselben, so viel ich weiss,

nur wenige überhaupt bekannt, seine „Kleeblätter, Lie-

der dreier Geschwister" (München 1839. 8<>.) wenigstens

nicht in den Buchhandel gekommen sind, so weiss mir

vielleicht der Leser Dank, wenn ich hier das Bruch-

stück eines Gedichts: ,,Die Pflanzen" mittheile:

Hat nicht der Menscliheit Genius selbst

Jedes Leids, jeder Freude Symbole

In unsre (der Blumen) zarte Kelche gebettet,

Gruss und Schwur an sie gebunden?

Bedeutet nicht der ß e b e Thräne

Die heisse junge Sehnsucht

Nach kräftigem SchafiFen,

Die erstarket zu rascher That

Im gährenden Moste,

Und zu besonnenem Handeln,

Zu trefflichem Käthen

'U
!
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Sich veredelt im greisenden Wein ?

Lebt nicht in der Kose verschämtem Kelch,

Genuss verheissond, Geheimniss fodernd,

Des ersten Kusses süsses Weh?
Trägt nicht der Nacht viole Duft

Deiner Sehnsucht Kuf himraehvärts?

Weisst Du bessern Trost in der Ferne

Als des Vergissmeinnichts Sternengrusi

?

Erkennst Du nicht des Sinn gr uns Mühen
Am Grabe der Mutter? —
Weint nicht mit Dir die Birk' am Grab

Deiner Lieben gelösten Haars ?

Erfreut sich mit Dir nicht die junge Saat
An des Frühlingshimmels heiterm Blau?

Preiset mit Dir nicht der Allmacht Huld

Das demüthige Aehrenfeld?
Betet mit Dir nicht der Eichendom,
Wenn der Sturm durch die Wipfel saust?

Hast Du treuere Freunde im Leben,

Als die alten Säulen der Heimathswaldung?
Ihre Stämme haben Deine Wiege gebaut,

Deiner Kirche Dach gefüget,

Deiner Lanze Schaft getrieben.

Deiner Braut den Kranz geflochten.

Deiner Mutter den Sarg gezimmert I

Deinen Frühling haben sie fröhlich nmgrünt.

Deinen Sommer mit Blüthen durchduftet.

Deinen Herbst mit Früchten gesegnet.

Deinen Winter bedecken sie mit warmem Laub

Und trauern um Dich in fahlem Schmuck!

Deiner Ahnen Asche hat einst die Keime befruchtet.

Deiner Väter Hand hat die Saat heschirmt!

Und dankbar freu'n sich und klagen die Wipfel noch

Mit der Geschiedenen spätestem Enkel!

Das ist denn doch ein Beitrag zu einer Blumen-

sprache im höhern Chor, der wirklich poetischen Werth

besitzt. Blumensprachen bilden einen nicht geringen

Bestandtheil unserer poetischen Literatur, und es er-

Schramm, Martius. 18
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scheint mir als nicht unwichtig, was ich beabsichtige:

das hierher Gehörige, Bedeutenderes wie Geringfügigeres^

zum Ueberblicke zusammenzustellen, oder wenigstens

das in den Gedichten namhafter Dichter über die Blu-

men Vorkommende, besonders wiefern es auf eine

Symbolik derselben sich bezieht, in einer Chrestomathie

zu vereinigen.

-^) S. ,,Gespräche mit Goethe in den letzten Jahren

seines Lebens. 1828— 1832. Von Johann Peter Ecker-

mann.'-' (Leipzig, 1836) III. Th. S. 283.

30) S. ebdas. IL Th. S. 19 flf.

^'^) Vgl. den Aufsatz: „Ein Blick in den Haushalt

der Natur. Von Dr. Hugo Schramm'-'- in der Allg.

111. Ztg. „Ueber Land und Meer" (Stuttgart) 19. Bd.,

1868, S. 3 ff.

">-) Das ist ganz richtig. Wissenschaftlich betrachtet

ist die Frage der Einheit des Menschengeschlechts

ebensowenig bewiesen, ebenso in der Luft schwebend,

wie die Descendenz des Menschen und des Affen von

einem gemeinsamen Urahn. Noch niemals sind von

einem weissen Elternpaare schwarze Kinder geboren

worden, und selbst dann, wenn Weisse in eine tro-

pische Gegend zogen, bekamen sie keine schwarze Nach-

kommenschaft.

^"') S. Martins' „Akademische Denkreden" S. 489 flg.

^^) Die ,,Harmonie der Naturbibel mit der Cnltur-

hibel'-'- nachzuweisen und lebendig darzustellen, hat in

jüngster Zeit u. a. auch Aug. Nath. Böhner in dem

Werke: „Kosmos, Bibel der Natur" (Hannover, 1864

—

1867) versucht. Derselbe besitzt gleichfalls ein bedeu-

J
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tendes AVissen, klare Anschauungen, sowie eine ehr-
liche und tolerante Gesinnung.

3^^) Interessant ist auch, wie sich Martins in dieser
Beziehung über AI. t. Humboldt geäussert hat. In
einer Anmerkung zu der am 28. März 1860 Denkrede
auf denselben (s. „Akad. Denkreden" S. 394 ff.) sa-^t
er nämlich bei der Erwähnung des berühmten physio-
logischen Werkes: „Versuch über die gereizte Muskel-
und Nervenfaser, mit Vermuthungen über den chemi-
schen Process des Lebens in Thieren und Pflanzen"
(Berlin, 1797. 2 Bde.) Folgendes: „Drei Ursachen wer-
den hier (a. a. O. IL S. 433) von Humboldt angedeutet,
von denen ''je einer die mit dem Tode organischer
Wesen eintretenden Stoffveränderungen könnten ab-
hängig gedacht werden: i) etwas Aussersinnliches („Vor-
stellungen"), welches auf die Materie wirken, ja die
relative Lage der Elemente moditiciren könnte. Aber
es wäre ebenso denkbar, dass der Grund jenes während
des Lebens aufrecht erhaltenen Gleichgewichtes in der

Materie selbst läge, und zwar entweder 2) in einem
unbekannten, den organischen Wesen eigenthümlichen
Elemente, dessen Beimischung die Aftinitätsgesetze än-

dert, oder 3) in dem Verhältnisse einer fortgesetzten

gegenseitigen Wirkung der Organe auf einander, m-o-

durch die Stoffe! verhindert Averden, zu der Ruhe der

todten Natur zu gelangen. Nicht ungern führen Avir

diese drei, von Humboldt in seinem siebenundzwanzig-

sten Lebensjahre formulirten Anschauungsweisen an,

weil sie vergegenwärtigen dürften, wie weit er damals

in die Speculation eingetreten. Sie erscheinen uns fast

wie eine absteigende Klimax. Auf der obersten Stufe
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wäre ihm die individualisirende und erhaltende Lebens-

kraft etwas ausser der Materie bestehendes, Uebersinn-

liches (das er nur als Vorstellung bezeichnet). Der

zweiten Anschauung läge gewissermaassen die Annahme

eines unbekannten (noch zu entdeckenden), gleichsam

wie ein Ferment die Vitalität bedingenden Elementes

zu Grunde. Xoch tiefer steigt nran herab, wenn man

das Leben nur in der reciproken (beziehungsweisen)

Einwirkung der Organe gegeben sieht. — Ist etwa in

diesen drei Anschauungsweisen ein Anklang zu ver-

nehmen an die grossen Phasen speculativer Erkennt-

niss? Ein sich selbst besitzender, freischaffender, die

Xatur in ihren unendlichen Abstufungen individuali-

sirender und begeistender Geist, Gott; — eine das Chaos

nach inhärirenden Gesetzen gestaltende, sinnliche und

geistige Anlagen, wie Theile ihres Ganzen entwickelnde,

und begeistende Weltseele, — ein blinder Mechanis-

mus nach physikalisch-chemischen Zugkräften sich bis

ins Einzelnste gliedernd, die Mischungen der Stoffe

und ihre blinden Kräfte hier im todten Schraubengange

erschöpfend, dort zu Sinnen, Vorstellungen und Empfin-

dungen bis zum Menschengeiste sublimirend. Warum
hätte Humboldt die höchste Ansicht zuerst gestellt,

wenn sie sich ihm nicht, wie in moralischer Xöthigung

zuvörderst dargeboten hätte ? — Man hat aus diesen

Aeusserungen und dass er es in seinen Werken, mit

einer gewissen Absichtlichkeit, vermieden, die Gebiete

der Idealität zu beschreiten, auf seinen — L'nglauben

schliessen wollen. Trotzdem spreche ich es mit Zuver-

sicht aus, dass das stolze Schiff seines Wissens an einer

sicheren, aber tiefverborgenen Ueberzeugung vor Anker
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gelegen sei. Ueber seinem und des Bruders Grabe in

Tegel steht die Hoffnung (Spes, von Thorivaldsen).

Seine Jugend fiel in jene Periode, da es in gewissen

Kreisen zum guten Tone gehörte, nicht von Religion

zu sprechen. Die Denker bewahrten ihre Ueberzeu-

gungen im Schreine des Herzens. Als später, bei

kirchlicher Bewegung sich unter redlichen Bekennern

auch Sophisten zur Schau trugen, gelobten Jene sich

ein Schweigen, das nicht selten gemissdeutet wurde.

Unter den in der AVissenschaft und im Leben sehr

würdigen Männern habe ich solcher Schweigsamen

mehrere kennen gelernt. Zu ihnen rechne ich auch

Alexander von Humholdt. Wenn er sich durch seine

Begabung aus dem Kreise der speculativen Philosophen

ausgeschlossen fühlte, und sich selbst beschränkte, so

berechtigt dies nicht, an einer geheimen AVeit seiner

höchsten Gedanken zu zweifeln. AVir wollen nicht an

die Anerkennung erinnern, welche ihm sein hoher

Freund Fürst Metternich zollt (Briefe an Varnhagen,

S. 219), weil er den günstigen Einfluss des Christen-

thums auf die Naturwissenschaften und die ganze

Menschheit bespricht. Aber bedeutsam erscheint die

Aeusserung (ebenda S. 117): "Was mir an Straiiss gar

nicht gefallen hat, ist der naturhistorische Leichtsinn,

mit dem er in Entstehung des Organischen aus dem

Unorganischen, ja in Bildung des Menschen aus chal-

däischem Urschlamme keine Schwierigkeit findet. Dass

er von den blauen Dingen jenseits des Grabes wenig

zu halten scheint, verzeihe ich ihm leichter, vielleicht

auch nur, weil man, bei wenig gespannter Erwartung,

sich um so lieber und angenehmer überraschen lässt."
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— Oder möge dieses Bekenntniss seiner Ueberzeugung

von unendlicher, schrittweiser Verklärung menschlicher

Intelligenz minder schwer, als die Negation einzelner

Lebenskräfte vom empirischen Standpunkte?"

^^) Vgl. im „Deutschen Museum" (Zeitschrift für

Literatur pp.) Nr. 12 v. 21. März 1867 den Artikel

über „Das Alexandrinische Museum" \on Hugo Schramm.

J
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II.

„>'icht Avas ein hocliLegabter Geist denkt
und zu thun vermag, sondern was er wirk-
lich thut und hervorbringt, darin liegt für

Andere der Maasstab seiner Grösse."

(Martins.)

Schramm, Martins. II.u ocuramm, Jiartius. li. I l





Martins als Schriftsteller

^\

J-ndem ich mich jetzt zu der für einen

"^'^besondern Abschnitt aufgesparten Be-

trachtung der schriftstellerischen Thätigkeit

unseres Alartius wende, kann ich natürlich

nur beabsichtigen , seine bedeutsamsten

Werke näher in'sAuge zu fassen, jeneWerke,

durch die er gelebt hat für alle Zeiten. Zu-

gleich gilt von denselben jener Ausspruch,

den der Vater der neueren Geographie, Carl

Ritter, in Betreff der Schriften des ihm durch

Freundschaft verbundenen Mineralogen Joh.

Friedr. Ludw. Hausjuann (gest. 1859 ^^ Göt-

tingen) gethan hat: sie waren ,,sein Lobge-

sang Gottes''. Sehr natürlich, denn wir ha-

ben ja schon gesehen, dass auch Martius

zu denjenigen Naturforschern gehörte, in

denen alle Kräfte des Geistes und Gemüthes

solidarisch durchdrungen arbeiten und wir-
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ken, — dass er eben ein in sich fest be-

grenzter und abgeschlossener Charakter, ein

ganzer Mann war, von mildem Empfinden,

aber auch von zähem, starkem Willen im

Verfolgen der einmal eingeschlagenen Bahn,

von ethisch strengem Urtheil.

„Solche Naturen" — meinte er selbst in

Bezug auf den genannten Hausmann^) —
„sind unter den Männern der Wissenschaft

nicht immer bequem in der Gegenwart ; aber

sie gehören der Zukunft, wenn sie ein lan-

ges Leben hindurch in stiller Festigkeit eine

Arbeit an die andere reihen. Sie vererben

nicht blos ein Stückwerk menschlichen

Wissens , sondern sich selbst , eine fer-

tige, auskrystallisirte Persönlichkeit, welche

sogar auf eine spätere und anders geartete

Zeit einen gleichsam monumentalenEindruck
hervorbringt. Solche Leistungen, die der

ganze Mensch sind, werden unvertilgbare

Ecksteine im unendlichen Gebäude der Wis-
senschaft, während einzelne Theile auf dem
Gebiete der Gedanken nur einen individuel-

len, aber keinen persönlichen Eindruck hin-

terlassen."

Martins war als Schriftsteller, und zwar
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nicht blos auf dem Gebiete der Botanik und
der Naturforschung überhaupt, fast nicht

weniger vielseitig als fruchtbar. Hinsicht-

lich der Naturforschung bemerkt von ihm
Eichler (a. a. O.): „Was immer auf dem viel-

getheilten, innerlich aber sich durchdringen-

den Gebiete der ewig waltenden und gestal-

tenden Kräfte Richtiges entdeckt und Neues
gefunden wurde, er trug es ein mit dem
Fleisse der Biene zu eigener Verwerthung,

und folgte der erstaunlichen Entwickelung,

Avelche alle naturwissenschaftlichen Fächer

in dem letzten ]\Ienschenalter durchgemacht,

mit stets reger Theilnahme und Ausdauer."

Dafür liefern seine „Akademischen Denk-

reden" den besten Beweis. Obwohl sie nur

„Züge aus der geistigen Physiognomie" der

Betreffenden entwerfen sollten, bestehen sie,

wie schon angedeutet, zumeist aus herrlich

abgerundeten, in Breite und Tiefe fein und

sorgfältig ausgeführten Lebensbildern einer

grossen Anzahl von Vertretern der natur-

wissenschaftlichen Fächer. Mit welch' einge-

hendem Interesse musste sich daher Martiits'

heller Geist auch mit den ihm fernliegenden

Zweigen der Naturforschung beschäftigt ha-

J
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ben! Andererseits aber hat dabei Martins

im Concreten und Individuellen immer auch

die intellectuelle und moralische Entwicke-

lung" der ^lenschheit im Allgemeinen sich

darstellen lassen. Und Avährend bei der „Er-

innerung- an frequentirende iSIitglieder der

mathematisch -physikalischen Classe" der

Akademie seine Linke die Rollen eines Jahr-

hunderts vor uns aufblättert, weist seine

Rechte prophetisch mahnend in das kom-
mende Jahrhundert hinaus: ,,Dic Wahrheit

ist 2i7iendlic]V\ hebt er die betreffende Säcu-

larrede an, in welcher er „versucht" hat, für

seine Classe die Summe des akademischen

Lebens und Wirkens, geistiger und sitt-

licher*) Arbeit zu schildern, die Fülle der

*) Empfangen doch die Männer der AVissenschaft

zugleich mit dem inneren und äusseren Berufe zur Pflege

derselben nicht auch einen Freibrief gegen des mensch-

lichen Lebens Prüfungen, gegen Sorge, Xoth und Trüb-

sal. Und dieser Umstand ruft den erhebenden Gedan-

ken in uns wach, den Martins am Ende jener Säcular-

rede im Hinblick auf die ehemaligen CoUegen in den

AVorten ausdrückt: ,,Könnten wir die Summe von Schmer-

zen und Hindernissen uns vergegenwärtigen, die ein

Jeder von ihnen getragen und überwunden, so dürften

^vir ihr Verdienst, ihren sittlichen Werth noch höher an-

V _^--
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gesammten Leistungen auf einen Punkt zu-

sammenzudrängen
; „die Wahrheiten sind

Schritte hin gegen das letzte, unberechen-
bar fern liegende Ziel ihrer vollendeten Er-
kenntniss. Erfasst vom Geiste des Einzelnen
sollen diese Wahrheiten allmälig, im Laufe
menschlicher Entwickelung, das Gemeingut
Aller Averden. Diesen unausgesetzten und
unaufhaltsamen, bald rascheren, bald lang-

sameren, nie aber stille stehenden Fortschritt

derErkenntniss verfolgenwir mit erhebender
Befriedigung. Wir blicken rückwärts zum
Anfang der gewonnenen Wahrheiten, —
vorwärts in das Reich der Erfolge; dort

AVissen, aus welchem Ursprung, aufwelchem
Wege das Licht zu uns gekommen; — hier

Ahnen, seherisches Vorgefühl, wohin es noch
weiter dring-en werde" . .

.

Kaum bedarf es schliesslich noch eines

besonderen Hinweises auch auf die äussere

schlagen." Ja wohl, es sind im Allgemeinen nicht blos

die glänzenden Xamen der gefeierten Koryphäen, auf

welche die deutsche Wissenschaft stolz sein darf; alle

Die, welchen sie mit ihrer Dornenkrone die Kraft ver-

leiht, unermüdet zu streben und zu ringen, sind die

wahren Blutzeugen ihres Adels und ihrer "Würde!

V.
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Form der in Rede stehenden biographischen

Denkmale. Es sind kostbare Cabinetsstücke,

meister- und musterhafte Leistungen eines

genialen und begeisterungsvollen Rhetors.

Nehmen sie einerseits gewissermassen einen

poetisch-historischen Standpunkt auf dem
Felde der deutschen Redekunst ein, so be-

weisen sie andererseits, dass die Kunst des

„Essay", des gehaltreichen und formanmu-

thigen Aufsatzes, dessen IMangel so viel be-

klagt wird, bei uns zwar minder häufig als

in England existirt, aber denn doch vorhan-

den ist und da um so erfreulicher wirkt, wo
nicht ein ganzes Talent, ein ganzes Leben
an solche Versuche hingegeben wird, son-

dern wo dieselben, wie bei JMartius, nur die

Beiläufer grosser, bedeutender Werke sind,

in denen das Yollgewicht der Verdienste

eines Schriftstellers liegt.

Als ein solches habe ich zunächst die

erste Frucht seiner Reise nach und in Bra-

silien zu bezeichnen: die Beschreibung der

Reise selbst. Dieselbe erschien zu^lünchen
unter dem Titel: „Reise in Brasilien'' in

drei grossen Ouartbänden; der erste Theil

(mit einer geographischen Karte und 15 Ab-

V



seine „Reise in Brasilien'^; q

bildungen) im Jahre 1823, der zweite (mit

4 Karten und 24 Abb.) 1828, und der dritte

(mit 7 Blättern Karten und 2 Tafeln Abb.)

183 1. ^Mit der Abfassung dieses Werkes
waren von dem Könige Maxiuiiliaii Joseph I.

ursprünglich beide Reisende gemeinsam be-

traut worden, doch sollte es bekanntlich dem
geistvollen Spix nicht vergönnt sein, die

Anschauungen reicherer Schöpfungskreise

in einem längeren und ruhigen Leben zu

verarbeiten : er starb, als er kaum von seiner

zweiten, nach Vollendung des ersten Bandes
unternommenenReise nach Brasilien zurück-

gekehrt Avar, und so kam es, dass die bei-

den anderen Theile \oxv Martins ganz allein

bearbeitet und herausgegeben Avurden.

„Dieses Werk", sagt Eichlcr (a. a. O.) „ist

anerkanntermassen für die Kenntniss Bra-

siliens von derselben Bedeutung wie IIhdi-

boldt\ Schriften für die übrigen Länder des

tropischen Amerika, und die darin nieder-

gelegte Fülle geographischen, ethnographi-

schen , statistischen und naturhistorischen

Materials muss in der That unsere Bewun-

derunof erresfen." Was aber seinen Werth
erst zur vollen Geltung bringen konnte, ist
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derselbe Umstand, den jener grösste Phy-

siognom der Natur den Reise-Werken seines

berühmten Lehrers und Freundes Georg i^?;'-

stcr nachgerühmt hat-): dass sich nämhch
darin gleichfalls Alles vereint findet, was der

Ansicht einer exotischen Natur -Wahrheit,

Individualität undAnschaulichkeit gewähren
kann. Mit einem nicht minder feinem ästhe-

tischen Gefühle begabtund die lebensfrischen

Bilder, welche auf der Reise seine Phantasie

erfüllt hatten, treu in sich bewahrend, war
Martins im Stande gewesen, den von Georg
Förster ,,am. Kräftig-sten und Gelungensten

eröffneten" Weg der wissenschaftlichen

Reisebeschreibung zu betreten und, wieAlex.

v. Hiiniboldt in seinen, von Martins hauptsäch-
lich zum A'^orbild genommenen „Ansichten

der Natur" •^), den Strahl der Tropensonne
in die deutschen Nebel fallen und seine Leser

den Duft der Zaubergärten am Amazonen-
strome ahnen zu lassen. Jeder Freund, jeder

Mann der Wissenschaft, jeder Laie, kurz

Alle, die jene Bilder aus dem fernen Welt-
theile betrachten konnten, thaten dies mit

Entzücken und regstem Interesse und nicht,

ohne sich an ihnen zu bereichern. ^Manche
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Abschnitte des Werkes wurden in die Mu-
stersammlungen deutscher Prosa aufgenom-

men,*) Goethe sprach mit freudiger Anerken-

nung über seine eminente Bedeutung, und

Cornelius weihte dem darin offenbarten ma-

lerischen Geiste in einem Titelbilde zum

Atlas ein eigenes Blatt.

Es wurde schon angedeutet, dass dieser

Reisebeschreibung das ]\Iotto hätte gegeben

werden können: -Homo sunt, nihil huviani a

vie alieniim pitto. Wie im Allgemeinen aber

dem Menschen der Mensch selbst das Inte-

ressanteste im ganzen Umfange des Daseins

ist — weshalb es übrigens, beiläufig gesagt,

befrem.den muss, dass wir weder ein, den

IMikrokosmos umfassendes Werk, einen sei-

ner würdigen Atlas menschlicher Phisiogno-

*) Für wie wenig nebensächlich Martins die Form

der Darstellung hielt, ersehen wir u. a. auch aus seiner

Denkrede auf den 185 1 verstorbenen Heinr. Friedr. Link,

an dem er es beklagt, dass er manchmal den Stil ver-

nachlässigt habe. „Eine solche Unbestimmtheit oder

Leichtfertigkeit des Ausdrucks rächt sich besonders an

dem Naturforscher, wenn dadurch der Weg der Unter-

suchung und die Resultate den späteren Forschern nicht

klar genug werden." (S. „Akad. Denkr." S. 305.)

V



=\

12 Martins als Ethnograph u. Linguist;

mien, noch eine Ikonographie des Menschen

besitzen — so zeigt uns schon das in Rede
stehende Werk dessen Hauptverfasser vor-

nehmhch auch als einen hervorrag-enden

Ethnographen und Sprachforscher. In er-

sterer Beziehung leitete ihn aber nicht blos

ein wissenschaftlicher, sondern auch ein phi-

lanthropischer Antrieb. Damit hängt die

die elegische Stimmung zusammen, welche

sich in manchen, die Urbewohner Brasiliens

betreffenden Schilderungen findet, und die

sich auch in dem hier folgenden Schlüsse

eines hochinteressanten Vortrags ausspricht,

den Martins am i8. September 1838 in der

Öffentlichen Sitzung deutscher Naturforscher

und Aerzte zu Freiburg i. B. über „die Ver-

gang'enheit und Zukunft der amerikanischen

^lenschheit" hielt.

Es „liegt uns der Gedanke nahe" — sagte

MartÜLs—
,
„dass ein niederdrückendes, de-

potenzirendes Verhängniss, dass eigenthüm-

liche , dämonische Naturkräfte mehr oder

weniger gleichmässig auf die Menschheit

gewirkt haben. Die Amerikaner aus allen

Breiten des ausgedehnten Welttheils kom-
men in eigenthümlicher Beengung und Er-



seine Ansichten

Starrung des Gemüthslebens mit einander
überein. Sie ermangeln alle jener höheren
Beweglichkeit des Geistes, jener frischen,

unbefangenen Lebendigkeit, jenes phantasie-

vollen Untergrundes, welchen wir nicht blos

bei Völkern von hoher Cultur, sondern auch
bei vielen ungebildeten Völkern finden. Sie

haben keine Geschichte, und damit fehlt

ihnen ein geistiges Leben, ebenso, wie dem
Individuum, das das Unglück hat, das Ge-
dächtniss zu verlieren, nach und nach alle

Seelenkräfte erlahmen, bis es zu Blödsinn

und geistigem Tod erstarrt. Welcher Un-
terschied zwischen dem halbwilden Nomaden
von Mittelasien, dem Beduinen der afrikani-

schen Wüste, oder dem lebhaften Bewohner
Polynesiens, und diesem stummen, einsil-

bigen, in düstere Träume versunkenen, für

so viele Regungen des Gemüthes unzugäng-

lichen Urbewohner Amerikas! Ist es nicht

als wenn der Geist des rothen^) ^lenschen

unter dem Banne ungeheurer allgemeiner

Unglücksfälle seine höhere Elasticität ver-

loren hätte? Darum ergriff den Amerikaner,

bei der schwerlastenden Empfindung seiner

geistigen Armuth und Hinfälligkeit, eine

1=
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Starre Verzweiflung, als Europa an seinen

üppigen Küsten landete. Dunkle Sagen hat-

ten ihn schon vorbereitet auf die demüthige

Sclaverei unter den Ankömmlingen aus Os-

ten, auf seine Vernichtung. So trug die ame-

rikanische Menschheit das Vorgefühl des

Todes in sich, so trägt sie es, unbewusst,

noch, und sie stirbt dahin; ihren Untergang

beschleunigt die unheilvolle Stimmung. Wie
schnell ist sie schon vieler Orten diesem Loose

der Dienstbarkeit unterlegen ! Schon andert-

halb Jahrhunderte nach der Occupation

durch die Spanier war auf den westindischen

Eilanden kaum Eine indianische Familie zu-

rückgeblieben. Nicht blos europäische

Krankheiten, zumal die Blattern, und der

Branntwein, nicht blos die Grausamkeit der

Zwing-herren und das Unverhältniss der auf-

erlegten Arbeiten, sondern auch die erwähnte

eigenthümliche Gemüthslage, diese tiefein-

gewurzelte, ererbte Verdüsterung des Gei-

stes, diese Abspannung für alle Regungen,

welche bei cultivirten Nationen die Trieb-

federn moralischer Würde und Erhebung
werden, führt sie einem so schnellen Unter-

gange entgegen.
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der amerikanischen je

„Ja, man kann buchstäblich sagen, die

europäische Civilisation tÖdtc den ^inierika-

iier. Der Fall, dass eine Familie von rein

amerikanischem Geblüte sich, mitten zwi-

schen weissen und gemischten Einwanderern,

in das vierte und fünfte Glied erhielte, dass

sie nicht vielmehr schon früher, gleichsam

vergiftet vom Hauche der Cultur, dahin-

stürbe, ist vielleicht noch nicht beobachtet

w^orden. üeberdies bemerkt man auch, dass

selbst die gemischten Abkömmlinge, welche

in den mannigfaltigsten Nuancen aus der

Verbindung der Amerikaner mit anderen

Rassen hervorgegangen sind, weder an gei-

stigen Kräften noch an leiblicher Producti-

vität und Zähigkeit mit den Mischlingen

der übrigen Rassen gleichen Schritt halten.

,,Auch andere somatische Beschaffenheiten

scheinen die Amerikaner zu einer fortdauern-

den Verminderung zu verurtheilen. Es ist '|

bekannt, dass die Fruchtbarkeit der ameri-
|

kanischen Weiber niemals beträchtUch war, 1'.

und dass sie gegenw^ärtig immer mehr ab-
||

nimmt, auch da, wo sie, unvermischt mit i

Europäern, in grösseren Gemeinschaften bei- '

sammen w^ohnen. Ein eigenthümlicher Fluch i
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lastet selbst auf den Mysterien des Sexual-

lebens. Er spiegelt sich moralisch auch in

dem Verhältnisse der Ehegatten und der

gegenseitigen Temperamente. Er ein träger,

störrischer, wilderTräumer;— sie eine frivole

Kokette. Welch' unselige Verbindung,

wenn sich ein solcher Typus durch die Ge-

sammtheit eines Welttheils geltend macht!

„So werden denn wenige Jahrhunderte

vergehen, und der letzte Amerikaner wird

sich niederlegen und sterben! Die ganze

Urbevölkerung des Welttheils wird dahin-

siechen und einem anderen Geschlechte, das

verhältnissmässig nur wenig amerikanisches

Blut in seinen Adern führt, die Herrschaft

über jenen schönen fruchtbaren Theil der

Erde überlassen, welchen es noch vor Kur-
zem ansschliesslich bewohnte. Zwei Dinge
vererbt die Menschheit: Blut und Geist. Von
beiden wird die Amerikas nur unscheinbare

Spuren zurücklassen. Darum kann man sa-

gen: die amerikanische Menschheit hat keine

Zukunft mehr! Sie ist ein gar besonderer

Zweig an jenem grossen Baume des mensch-
lichen Geschlechts, ein Zweig der sich nicht

in fröhliches Laub, in duftende Blumen und
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süsse Früchte verklären , der vielmehr zu

einem Dorn einschrumpfen und verkümmern
soll. Die ganze amerikanische ^lenschheit

gehört in das Gebiet jener räthselvollen Er-

scheinungen, welche dem Botaniker so häufig

zu denken geben, jener organischen Formen
ohne das ^lass organischer Kraft, jener vor-

gebildeten A^erkümmerungen und Abortus.

„In der geistigenEntwickelungsgeschichte

der gesammten Menschheit hat die ameri-

kanische keine positive Bedeutung; — was
sie war, ist für die übrige ^lenschheit ver-

loren g-egangen; — was von ihr besteht,

scheint fast nur bestimmt, ein grosses Bild

trostloser Auflösung und Verkommniss, gei-

stiger Stockung und Fäulniss, allgemeinen

Todes darzustellen. Kein Schritt zu idealer

Fortbildung wird durch diese grosse Ge-

sammtheit, die Bewohner eines ganzen Welt-

theils, repräsentirt. Sie sind da, um zu ver-

schwinden ;
— wie ein dunkler Schatten zie-

hen sie in dem leuchtendem Gemälde der

IMenschheit vorüber. — Ungeheure, erschüt-

ternde Ansicht, gegen die sich die wärmsten

Regungen unseres Herzens auflehnen, ohne

dass wir ihre Wahrheit läugnen könnten!

Soliramm. Martins. II. 2

~^
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„Wenn wir Homer oder Sophokles lesen^

und sich der Untergang" einer Stadt, eines

Heldengeschlechts uns vor Augen stellt, da

reisst uns ein rein menschliches Gefühl zu

wehmüthiger Theilnahme hin. Wir vereh-

ren die geheimnissvolle IMacht, die das Le-

ben des Einzelnen beherrscht. Was aber

ist dies gegen jenes Geschick ohne Beispiel,

da die Bevölkerung eines ganzen Welttheils

vom Verhängniss ergriffen, fast vor unseren

Augen aufgelöst und raschem Untergange

entgegengeführt wird!

„Europa — wir können es nicht läugnen

— hat diese , vielleicht seit Jahrtausenden

vorbereitete Katastrophe beschleunigt; viel-

fache Todeskeime liegen in seinem Einflüsse

:

so wollte es der Lenker m^enschlicher Schick-

sale. Doch können die Völker germanischen

Stammes im Allgemeinen dies Schauspiel

betrachten, ohne sich Vorwürfe m.achen zu

müssen. Amerikas Wunden sind vorzugs-

weise von Völkern romanischer Abkunft ge-

schlagen worden. Die germanischen hatten

gegenüber der neuen Welt die freundlichere

Bestimmung des Friedens, der Begründung
bürgerlicher Ordnung , der Wissenschaft.
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Auf diese Seite treten die Schöpfungen eines
Hans Egedc'''), eines William Pcnn^), und
was, von Norden bis Süden, in den Nieder-
lassungen mährischer Brüder auf den An-
tillen und in den Missionen deutscher Prie-

ster am Paraguay aus germanischer Saat
aufgegangen. Wir Deutsche, selbst ohne
Colonien, wir haben nur ein Besitzthum m
partibus, das Feld des Geistes; wir sind an-

gewiesen, die neue Welt für geistige Inte-

ressen auszubeuten und zu erweitern ..."

Der Vortrag, dem diese Zeilen entnom.-

men, ist von Martins nebst einer im Jahre

1832 in der bairischen Akademie der Wis-
senschaften über den „Rechtszustand unter

den Ureinwohnern Brasiliens" gelesenen

Rede den von ihm erst ein paar Jahre vor

seinem Todeherausgegebenen „^^/'/r^/'^t:/2 zur

Ethnographie nnd Sprachcnknndc Amerikas,

zninalBrasiliens'' (Leipzig, 1867, 2 Bände) vor-

ausgeschickt worden, in denen er sich nicht,

wie mehr oder minder in seinem Reisewerke,

mit der Schilderung des Gesehenen begnügt

hat, sondern darauf ausgegangen ist, in das

Gewirre der indianischen Stämme und Hor-

den und ihrer Sprachen Ordnung zu brin-

=*'
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gen , den Zusammenhang und die Unter-

schiede aufzusuchen, mit einem Worte, die

GrundUnien einer wirklichen Ethnographie

für ^Südamerika und insbesondere Brasihen

zu entwerfen. Um diese ungem.ein schwie-

rige Aufgabe so glänzend, ja so epochema-

chend zu lösen, wie dies der Fall, dazu be-

durfte es natürlich einer durch Jahrzehnte

fortgesetzten Arbeit. Es galt vorzugsweise

alle Quellen zu benutzen, welche sich unserem

Forscher in der brasilianischen Literatur

darboten oder aus seiner ausgedehnten und
fleissig unterhaltenen Correspondenz erga-

ben. Was ihm aber auch im A^erfolgen seiner

ethnographischen Studien als schätzbares

IMaterial aufstiess : es hat die Eindrücke nicht

geschwächt, vielmehr erhöht, welche ]\Iar-

tius vor mehr als einem Menschenalter unter

den Urbewohnern Brasiliens selbst empfan-

gen hatte.

Seine Anschauungen von den Eigen-

thümlichkeiten der amerikanischen Rasse,

von ihrer leiblichen Beschaffenheit und
geistigen Begabung, von ihren gesellschaft-

lichen Zuständen und der Rolle, die ihr im
Weltgange beschieden sein dürfte— sie wur-
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den dadurch nur im Einzelnen berichtigt, im
Ganzen jedoch bestärkt.

Für die Kenntniss eines grossen Theils

von Südamerikawird das J/rt';'////^'scheWerk,
worin dieselben Wege eingehalten werden,

welche die geschichtliche Untersuchung über

die alten Völker Asiens und Europas ver-

folgt, eine reiche Fundgrube bleiben. AVas
darin noch besonders anzieht, ist nicht blos

der unbefangene Blick des Naturforschers,

mit dem JMartius seine südamerikanischen

„Autochthonen" betrachtet, sondern auch

der 7üeife Blick, das Streben, die Gegenstände

unter allgemeine und höhere Gesichtspunkte

zu stellen, die würdige Lebensanschauung,

sowie die schon erwähnte warme Theilnahme

für die im^ Vergehen begriffene amerikani-

sche Alenschheit, wie sie nur, bei einem wei-

chen und empfänglichen Gemüthe, durch

Umgang und Verkehr, durch Gemeinsam-

keit des Lebens in derselben Natur, unter

gleichen Genüssen oder Gefahren erworben

wird. Nach seiner Aleinung ist übrigens die

Humanität und die Staatsweisheit der Re-

gierungen bemüht, den Gang der Auflösung

zu verlangsamen. Die Mittel zur Erreichung
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dieses philanthropischen Zweckes seien

mannigfach: kirchUche und administrative,

und bedingt von örthchen Zuständen und
früheren Ereignissen. Von ausserordent-

hcher Wirkung würde es sein, wenn es ge-

länge, die Vielzüngigkeit der indianischen

Bevölkerung aufzuheben, denn sie sei so-

wohl Frucht als Same der Barbarei. „Um
die Indianer Brasiliens" — meint er — „in

grösseren Gemeinschaften zusammenzu-

schliessen, empfiehlt sich das Vehikel der

Lingua geral.*) Dieses einfache, milde und
Aveitverbreitete Idiom ist auch geeignet die

Schranke niederzulegen , welche sich zwi-

schen den Europäern und Mischlingen und
einer indianischen Bevölkerung erhebt, die

man nicht versteht, weil sie nur ihr barba-

risches RothAvälsch redet. Ehebündnisse

verlangen die Weihe einer Sprache, welche

sich nicht ausser Gesetz und Bürgerthum
stellt." Herzlos und unvereinbar mit der

Idee von menschlicher Würde und Perfecti-

bilität sei schliesslich die Annahme, dass der

Amerikaner, im Einzelnen betrachtet, jenes

höheren Funkens ermangele , der ihn be-

') S. im ersten Bande die 20. Anmerkung auf S. 263 ff.

^U
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fähigen würde, an der Leiter der Humanität
emporzusteigen. Zwar sei darum der Aus-
spruch der Erfahrung, dass die amerikani-

sche Rasse, im Ganzen betrachtet, inmitten

jener Kämpfe , welche Erbtheil und Ver-

hängniss sind, sich selbstständig nicht zu

behaupten vermag, vollkommen gerechtfer-

tigt, aber man könne doch einen Standpunkt

einnehmen , dessen Aussicht geeignet sei,

mit der scheinbaren Grausamkeit im Welt-

gange auszusöhnen: „Natur und Geschichte

des Menschen sind im ewigen Flusse. In

diesem Strome des Lebens tauchen die Ge-

schicke des Einzelnen auf, um wieder zu ver-

schwinden; und ebenso sind ganze Völker,

hochbegabte und mächtige, dagewesen, die in

Sprache, Sitten gesellschaftlichen und staat-

lichen Einrichtungen untergegangen. Und
doch, kein Volk ist ganz untergegangen.

Das Schicksal hat die verschwundenen Völ-

ker nicht erreicht, ohne dass sie eine noth-

wendige Wirkung, leibhch und geistig, auf

die sich zur Veredlung weiterbewegende

Menschheit zurückgelassen hätten: gleich

wie jeder einfallende Stein dem Laufe der

Gewässer eine, wenn auch noch so partielle
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und unscheinbare Richtung ertheilt. Das
Licht des Geistes, die Temperatur des Ge-

müthes, die^lilch, aus der sich dieLeibHch-

keit ernährt— sie haben etwas Unvergäng-

hches , das sich in rastloser Transmission

vererbt auf kommende Geschlechter, um die

Menschheit der Zukunft zusammenzusetzen.

So kann auch eine ganze, minder bevorzugte

Menschenrasse vom Schauplatze treten, und
während ihr tragisches Geschick uns einübt

in ein rein menschliches Mitgefühl, erhöht

sich in uns das Vertrauen, dass das grosse

Ganze auf dunklen Bahnen einer höheren

und lichten Führung anheimgegeben, Ge-

setzen unterworfen sei, die Avir nicht begrei-

fen, aber verehren."

Dieselbe Betrachtungsweise finden wir

bei Martins hinsichtlich der Pflanzen und
Thiere des tropischen Amerika, deren er

natürlich — soAveit dies da m-öglich— schon

in seinem Reisewerke sowohl im Einzelnen

Erwähnung thut, als auch in allgemeinen

Erörterungen gedenkt. Da sich die Pflanzen-

und Thierwelt nicht, gleich dem Menschen,

der Sphäre der irdischen Sehnsucht zu

entrücken vermöge, so müsste, meint er u.a.'),
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1
die den Pflanzen und Thieren gewidmete Na-
turforschung- „eine dauernde Quelle schwer-
müthiger, ja schmerzlicher Betrachtung sein,

wohnte nicht in jedem Geschöpfe ausser

jener Sehnsucht nach einem höheren, mehr
entwickelten AVesen eine so ruhige und
kräftige Freude an dem Dasein. Diese ist

es", fährt er fort, „Avelche der Form beson-

dere Haltung und Ausdruck, der Geberde
einen eigenthümlichen Sinn, dem ganzen
Leben und Thun einen vollständigen Cha-
rakter, eine specifische Physiognomie ver-

leiht; und in der Darstellung dieser Beson-

derheiten zeigt sich jedes organische Ge-
schöpfgerade so, als wäre es nur für sich, nur

um seiner selbst willen, vorhanden, als hätte

es allein sich des Lebens zu erfreuen. Der
Mensch, durch seine Gegenwart gleichsam

das Gesetz zu allmäliger Veränderung und
Veredlung dessen vorbildend, Avas er in gei-

stiger Ueberlegenheit beherrscht, tritt hier

den übrigen Geschöpfen feindlich entgegen

;

scheu ziehen sich diese vor ihm zurück, und

solche, die längere Angewöhnung an ihn

gefesselt hat, erscheinen, der freien, derben

Lust des Daseins verlustig, oft wie krank-

J
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haft in seiner Nähe, indem an ihnen das

vStreben noch um so offenbarer wird, ein un-

erreichbares Vorbild darzustellen. So ent-

steht ein unabweisslicherGegensatz zwischen

der Geschichte des Menschengeschlechts und

dem Stillleben der vielartigen Gestalten des

Thier- und Pflanzenreiches. Je vollkomme-

ner und menschlicher sich jene in der Bil-

dung, Entwickelung und im Conflicte der

A^ölker gestaltet, um so gewaltiger zerstört

sie das ursprüngliche Leben dieser. Die Ci-

vilisation, Avelche die Oberfläche des Erd-

bodens umformt, sie vertreibt zugleich, sie

verändert, vernichtet die scMvächeren Ge-

schöpfe; unersättlich, am Ende selbst die

Humanität bedrohend, reisst sie die ganze

Xatur um sich her in ihren mächtigen Stru-

del hinein. Wir kennen gegenwärtig nicht

einmal das Vaterland jener dem Menschen-

geschlechte befreundeten Pflanzen und
Thiere, welche sich uns im Laufe der Jahr-

hunderte zinsbar unterworfen haben. Euro-

pa, der Heerd gewaltiger Erschütterungen

in der Geschichte der Völker, besitzt gleich-

sam nur Flüchtlinge und Reste aus dem ur-

sprünglichen Leben seiner Pflanzen- und

J
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Thierwelt. Ganze Formationen des früheren

Lebens hat der Zorn himmelstürmender Gi-

ganten, verkohlt oder versteinert, der Erde
wiedergegeben; jene Kinder früherer Jahr-

tausende hingegen, welche, der furchtbaren

Catastrophe entronnen, noch jetzt auf dem
europäischen Boden hausen, wir finden sie

harmlos und sich selbst angehörend nur noch

auf den Höhen der Alpen, wo die Freiheit

wohnt, oder zu dunklen Urwäldern vereinigt,

und in den Sümpfen, die bis jetzt der um-

gestaltenden ^lenschenhand getrotzt haben.

Gering nur an Zahl sind jene Pflanzen, die,

auf andere Weise selbstständig, gleichsam

den menschlichen Fleiss verhöhnend, als

Unkräuter in seine Culturen sich eingedrängt,

und da ein neues Vaterland erworben haben.

Amerika dagegen ist ein unberührter Boden.

Hier hatten nur wenige Bergvölker, zu IMo-

narchien und Hierarchien entwickelt, ange-

fangen einen umbildenden Einfluss auf ihre

Erde und deren Bewohner zu äussern; sie

selbst sind jetzt verdrängt, ja verfolgt von

den Ankömmlingen aus Osten, und noch

unentweiht von Civilisation liegt der grösste

Theil des Ungeheuern Continentes vor uns;

V
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28 auch der Pflanzen- und

auf ihm erneuern von Jahr zu Jahr Pflanzen

und Thiere in angestammter Weise die ru-

higen Begebnisse ihres einförmigen Lebens,

bis die Geschichte des Menschen, unaufhalt-

sam voranschreitend, auch ihnen ein Schick-

sal anAveisen Avird. Man kann daher jetzt

noch von einer iirsprünglichen Physiogno-

mie Amerikas sprechen; und insbesondere

ist es das grosse, die verschiedenen Klimate

umfassende Brasilien , wo sich die einge-

bornen Schöpfungen in ihrer vollen Eigen-

thümlichkeit darstellen. Die Pflanzen sind

das Kleid der Erde; durch die Unveränder-

lichkeit ihres Wohnorts, durch die Leichtig-

keit ihrer Vermehrung und die Fülle, womit

sie sich hier ausbreiten, endlich durch den

magischen Einfluss, welchen sie überhaupt

auf das Gemüth des ^lenschen ausüben,

werden sie gleichsam der Abdruck des

ganzen Lebens in diesem Welttheile. Die

Thiere, unstät hin und her schweifend, fes-

seln nur vorübereilend in dem dichten Ur-

walde oder auf der unübersehbaren Gras-

flur die Blicke des Beobachters; sie voll-

enden zwar das Bild dieser eigenthümlichen

Schöpfung, aber in dem gewaltigen Still-

'^
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Thierwelt gegenüber geltend; 2Q

leben der Vegetation scheinen sie mit einer

untergeordneten Rolle zufrieden."*)

*) So wie jeder AVelttheil, bemerkt Martins weiter-

hin, einen historischen, poetischen, sittlichen Charakter

hat, so verleiht ihm auch seine eigenthümliche Thier-

welt einen bestimmten, individuellen Ausdruck. Zu der

eigenthümlichen Physiognomie Asiens gehören ebenso

sehr als die zahlreichen Anklänge an eine uralte Ge-

schichte, als die gräulichen Ausgeburten der Hindu-

Religion, als die Entwickelung des Despotismus und die

troglodytischen Bauwerke, — auch der Elephant, der

Tiger, der Schakal, und der gefrässige Gavial des Gan-

ges. In dem physischen Gemälde von Afrika dürfen

neben den Pyramiden und der Memnonsäule, neben

dem "Walten goldgieriger Xegerhäuptlinge und dem ver-

jährten Institute des Sklavenhandels auch das Zebra,

der Löwe, das Crocodil des Nils und die unförmlichen

Riesengestalten des Nashorns und des Flusspferdes nicht

fehlen. Ganz andere Thiere sind es, Avelche bezeichnend

in dem unendlich reichen und mannigfaltigen Leben

der amerikanischen Tropenländer auftreten. Unter den

Säugethieren der bedeutsamsten Thierclasse, sind es vor-

züglich gewisse Aftenarten, die Faulthiere, Ameisen-

fresser, Beutel- und Nasenthiere, die Annadille, eine

eigenthümliche Reihe von Stachelträgern und von Na-

gern, als deren bekanntester Repräsentant das Meer-

schweinchen auftritt, der Tapir, das Llama mit den ver-

wandten Arten, endlich der Lamantin, ein Wasserthier,

dessen zweideutige Gestalt die Brasilianer durch den
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Wie das Pflanzenreich in der grossartigen

Vereinigung seiner verschiedenen, das Wun-
derHche und Bizarre in den seltsamen Lau-

nen der Schöpfung oft weit mehr, als das

Schöne zeigenden Gestalten der Erde Bra-

siliens einen allgemeinen landschaftlichen

Charakter verleiht, wie sich Wald und Flur,

aus dem Zusammentritte der vielseitigen

Menge gebildet, unter besonderen Einflüssen

des Klimas und des Bodens zu gewissen,

theils in's Gebiet des Gewaltigen und Co-

lossalen, theils in das des Reizenden und

Anmuthigen gehörenden Hauptformen ent-

wickeln, in welcher Ausdehnung und unter

welchen Verhältnissen diese in gegenseitiger

Beziehung wechseln, hatte übrigens Martiits

bereits vor dem Erscheinen des zweiten und
dritten Bandes seines Reisewerkes in einem

bezauberndem Gemälde von der „Physiogno-

mie des Pflanzenreiches in Brasilien'' piün-

chen 1824) besonders dargestellt.

Tritt uns sonach in diesem Buche das

Namen Peixe-Boy, Fisch-Ochs, bezeichnen. Wir be-

merken an verhältnissmässig vielen der amerikanischen

Säugethiere eine ungewöhnliche Lebhaftigkeit, eine plan-

lose, unstäte, gleichsam flatterhafte Beweglichkeit . .

.

V^



„Nova genera etc.-' ^j

Gewächsreich als etwas Fertiges, im Voll-

glanze tropischer Eigenthümlichkeit entge-

gen, so finden ^vir die speciell naturwissen-

schaftliche Bearbeitung, die systen.atische

Darstellung*) der von Martins in Brasilien

gesammelten tJotanischen Materialien in

mehreren anderen besonderen Werken. Es
galt zunächst, die neu aufgefundenen Pflan-

zen-Arten und -Gattungen in die Botanik

einzuführen. Dies geschah theils durch das

mit 300 erläuternden Tafeln verseheneWerk

:

^^JSfoTa genera et species plantaruin, qiias in

itinere per Brasiliavi ete.'' (3 Bände in folio,

München 1823—31), welches die gründliche

Untersuchung und ausführliche Beschrei-

bung der Phanerogamen oder Blüthenpflan-

*) Die des Thierreiches hatte bekanntermassen Spix

ursprünglich unternommen; als dieser jedoch starb, war

von ihm nur erst die Bearbeitung der südamerikanischen

Säugethiere, der Vögel und eines Theiles der Amphi-

bien vollendet, so dass die grössere Hälfte der Arbeit

wiederum Martins zutiel, welcher sich derselben auf eine

für alle Theile vortheilhafte Weise dadurch entledigte,

dass er die Zoologen Agassiz, Andreas Wagner und

Perty für die eigentliche Bearbeitung gewann, während

er selbst nur die Herausgabe leitete; immerhin keine

geringe Mühe.



Martins als

zen enthält, theils durch die ,Jcones selecfae

cryptoganiicarinn, quas etc.'' (i Band in foHo,

München 1827). Den, gleich den beiden an-

deren, durch präcise XaturaufFassung, sowie

scharfe und auch plastische Darstellung sich

auszeichnenden ersten Band der ^,Kova ge-

nera et spect es'' hat zwar unter Zugrund-

legung der von Alartius an Ort und Stelle

niedergeschriebenen Notizen sein College

Zicccarini bearbeitet — derselbe verdiente

sich damit die erstenSporen in derBotanik—

,

auch übertrug Martius im zweitgenannten

Werke den die innere Structur der baum-
artigen Farnstämme betreffenden Abschnitt

seinem ausgezeichneten SchülerHugo v.MoJit,

nicht jedoch aus demselben Grunde aus wel-

chem Humboldt die svstematische Darstel-

lung aller während seiner amerikanischen

Reise beobachteten Pflanzen dem Sohne
seines geliebten Lehrers und Familienfreun-

des Kiinth anvertraut hatte. Hiiviholdt ge-

hörte nicht, wie sich sein witziger Freund
Li]ik auszudrücken pflegte, zu den „Inser-

tions-Botanikern"; sein vorzugsweise gene-

ralisirender Geist forschte nicht nach jenen

Merkmalen in Blüthe und Frucht, welche
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Systematiker

;

,-

durch die Insertion der einzelnen Blüthen-
theile, d. h. durch die Art, wie sie auf ein-

ander gewachsen sind, bedingt werden. Sol-

che und andere, „sich in's Einzelne verhe-

rende, mühsame Untersuchungen vegetabi-

lischer ^Mannigfaltigkeit sind für denjenigen
nothwendig, welcher die feinen Bezüge der
individuellen Gestalt für allgemeine Morpho-
logie ausbeutet, oder den Gesetzen der Ver-
wandtschaft, der Gruppirung, des wahren
Natursystems der Pflanzen nachstrebt."

Dass aber Martins auch nach dieser wSeite

hin ein eminentes Talent besessen, welches

durch seine poetische Natur keineswegs be-

einträchtigt wurde, hat er ja durch die voll-

ständig aus seiner eigenen Feder stammen-

den Schriften aufs Glänzendste bestätigt*).

Seine, 210 Seiten in 8. umfassende Doctor-

Dissertation: ,,Plaiitaruvi horti acadeuiiciEr-

langensis enumeratto'' war sogar noch ganz

nach der Älethode des grossen schwedischen

Pflanzen-Registrators verfasst; imUebrigen

entsprach dieses beschreibende A^erzeichn'.ss

*) Siehe, was schon im I. Bde. auf S. 23 flg. hinsichtlich

der descriptiv-systematischen Richtung gesagt worden ist.

Schramm, Martius. II. 3 J
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seine Verdienste

der im Universitätsg-arten zu Erlangen be-

findlichen Pflanzen einem modernen wissen-

schaftlichen Garten-Cataloge. Darauf folgte

eine ,,Flora cryptogamicaErlangensis''\^\y!:n-

berg 1817) — „ein Buch, das noch jetzt in

Ansehen steht, und wegen der darin ent-

haltenen charakteristischenAbbildungenvon

Lebermoosen dem Anfänger gern zum. Be-

stimmen dieser Pflänzchen in die Hand ge-

geben wird/' {Eidilcr a. a. O.) Nachdem er

dann einen grossen Theil des bunten, tau-

sendfältig verwandelten Kleides der Erde

gleichsam in der Vogelperspective über-

schaut hatte, nahm er seinen innigst ver-

ehrten Freund Robert ^r<?r<:';2 (geb. 1773, gest.

1858) zum Leitstern. Dieser „grösste Pflan-

zenkenner, der bisher gelebt," hatte sich die

weitere Ausführung jenes herrlichen Baues

zur Aufgabe gestellt, zu dem A. L. de Jus-

sieu den Grundriss entworfen, und den wir

das „natürliche Pflanzensystem" nennen.

Dessen Weiterbildung konnte aber nur aus

einer genaueren Erforschung der Gestalten

gew^onnen werden. „Hier ergab sich denn

einerseits das Bedürfniss, tiefer in diejenigen

Theile einzudringen, welche Linnff^ Charak-

\ J



wn das ^^natürliche Pßanzensyste7n"

;

teres fructificationts darbieten, andererseits

die allgemeinen Wachsthums-Verhältnisse,

welche die jNIerkmale des sogenannten Ha-
bitus darbieten, wissenschaftlicher aufzufas-

sen und aus der Entwickelungsgeschichte

zu begründen. Eine naturgemässere *) Grup-

pirung der Gewächse sollte und konnte erst

die Frucht dieser Forschungen sein."^) Und
die Resultate, welche wir den betreffenden

Forschungen Alartius' verdanken, gehören

nicht zu seinen geringsten Verdiensten. Er

selbst wusste zwar recht wohl, dass man oft

geneigt ist— zumal heute, wo man die ^le-

thode der Classificationen als veraltet ansieht

und Richtung wie Inhalt der Botanik durch

das Forschen nach den Bedingungen and

Gesetzen des Wachsthums und Gedeihens,

der Fortpflanzung und Vervielfältigung der

*) „Das eigentliche natürliche System des Pflanzen-

reichs, von dem schon Limie sagt: Systcma naturale

siimmus scientiae finis, haben wir noch nicht. Alle bis-

herigen Versuche nach demselben können nur als ein-

seitig erscheinen, und nur annäherungsweise werden

wir dasselbe erhalten, in demselben Verhältnisse, als

uns das Wesen der Pflanze selbst, mehr und mehr er-

schlossen, zum Verständniss kommt." {Martins.)

3* J



Pflanze in eine neue Phase getreten sind—

,

„dem beschreibenden Theile der Naturwis-

senschaft einen untergeordneten Werth zu-

zulegen, und diese Art von Thätigkeit gegen

andere in Schatten zu stellen. Inzwischen

giebt es auch hier grosse Schwierigkeiten,

sowohl in den ursprünglichen Beobachtun-

gen selbst, als in der Darstellung der beob-

achteten Thatsachen."^) Und Alarfiiis ge-

hörte zu Denen, welche diese Schwierigkei-

ten mit Meisterschaft besiegen konnten.

Doch seine Fachwissenschaft hat in ihm
— was gleich hier erwähnt sein mag— nicht

blos einen hervorragenden Mehrer ihres

Materials (allein durch die obengenannten,

die brasilianische Pflanzenwelt betrefl"enden

Werke wurden über 400 neue Arten und
über 70 neue Gattungen bekannt gemacht),

nicht blos einen mustergültigen Ordner und
Beschreiber, nicht blos einen Gelehrten be-

sessen, der auch auf die segensreiche Be-

deutung der Pflanzenwelt insbesondere für

die Heilkunde sein Augenmerk richtete (s.

die Reihe von Abhandlungen, welche Mar-
tius vom J. 1824 an unter dem Titel: ,,Spe-

ci7nen viateriae medicae brasüiensis , exhi-

i



der Spiraltendenz; -,-,

bens plantas fuedicmales ctc:' in den Denk-
schriften der kgl. bair. Akademie der Wis-
senschaften veröffentHchte) : auch nach ihrer

ideellen Seite hin verdankt ihm die Botanik
eine bedeutende Erweiterung. G?;-//^ bezeich-

net es sogar als die grösste Geistesthat seines

verstorbenen Freundes, dass er die Idee der

Spiraltendenz erfasst habe, jene Idee, welche
wir nach der der Metamorphose „als die

zweitwichtigste für den Organismus der

Pflanze aufführen dürfen." Zwar lag der

Gedanke schon vorbereitet gleichsam in der

Luft, u\Iartius aber war der Erste, der „das

geheimnissvolle Wort der Spiraltendenz"

aussprach. Zur Erläuterung für den mit

dieser Eigenthümlichkeit der Pflanzen ncch

unbekannten Leser m.öge hier mitgetheilt

werden, was Cariis in seiner ,,Erinnerung

an Martins"' dazu bemerkt hat:

„Wenn wir im. Leben der Pflanze die ^le-

tamorphose, wodurch das senkrecht gegen

die Sonne aufsteigende Gewächs die allmä-

lige Verwandlung seiner Organe vollendet,

als ihr erstes und wichtigstes Lebensmoment

betrachten müssen, so ist alsdann die durch

gleichzeitig seitliche Ablenkung bedingte
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^3 deren Erfassen

Axendrehung oder (insofern wir sie als ei-

gene Thätigkeit eben der Pflanze anschauen)

die Spiraltendenz, sofort ein zweites Moment

dieser Art, ein Moment, dessen letzter und

höchster Grund überall nur in der, rastlos

die Erde und mit ihr die ganze Pflanzenwelt

nach rechts oder links umkreisenden Ge-

stirnenwelt gesucht und erkannt werden

kann." ^^)

Als Martius während eines Besuches, den

er in den ersten Octobertagen 1828 Gocfhen

in Weimar machte, diesem auch die in Rede
stehende Idee mittheilte, nahm sie Goethe—
wieEckermannm seinemTagebuchebemerkt

hat — „mit einer Art jugendlicher Leiden-

schafthchkeit" auf.*) „Für die Physiologie

der Pflanzen", sagte er, „ist damit sehr viel

gewonnen. Das neue Apercu der Spiral-

*) Kurze Zeit darauf schrieb Goethe an Reinhardt:

,, . . , Sodann gedenke ich sehr gern der kurzen Gegen-

wart des Herrn Ritters von Martius aus München. Der

hohe Werth seines inneren Vermögens hat sich durch

eigenthümliche Aufnahme der Aussenwelt auf einen

solchen Grad gesteigert, dass man sich zusammenneh-

men muss, um würdig zu schätzen, was man mit Be-

wimderung anerkennt."

L j
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Martins" grösste Geistesthat

;

39

tendenz ist meiner T^Ietamorphosenlehre

durchaus gemäss , es ist auf demselbigen

AVege gefunden, aber es ist damit ein un-

geheurer Schritt vorwärts g'ethan." Auch
noch an zwei anderen Tagebuchstellen fin-

den Avir Alittheilungen darüber. So äusserte

sich Goethe am 27. Januar 1830 wieder: ,,Das

Apercu der Spiraltendenz ist von der höch-

sten Bedeutung. Hätte ich bei ihm noch

etwas zu wünschen, so wäre es, dass Martins

sein entdecktes Urphänomen mit entschie-

dener Kühnheit durchführte, und dass er

die Courage hätte, ein Factum als Gesetz

auszusprechen, ohne die Bestätigung allzu-

sehr im AVeiten zu suchen." Am 15. Juli

1831 endlich fand \\\nEcIcer7najiit mit Studien

in Bezug auf die Spiraltendenz beschäftigt,

deren Entdeckung Goetlic abermals als un-

gemein wichtig bezeichnete, indem er hinzu-

fügte : „Es geht doch nichts über die Freude,

die uns das Studium der Natur gewährt. Ihre

Geheimnisse sind von einer unergründlichen

Tiefe; aber es ist uns Menschen erlaubt und

eeo-eben, immer weitere Blicke hineinzuthun.

Und gerade, dass sie am Ende doch uner-

eründUch bleibt, hat für uns einen ewigen
ö

V



]Q Martins als „Pahnenvater'^

:

Reiz , immer wieder zu ihr heranzugehen

und immer A\'ieder neue Einbhcke und neue

Entdeckungen zu versuchen."

Indessen hat schon Citvicr mit Recht die

Behauptung ausgesprochen, dass die ]\Ie-

thode einer AVissenschaft von weit grösserer

Bedeutung sei, als irgend eine einzehie, wenn
auch noch so überraschende Entdeckung,

und so wird wohl auch JMartius' ruhmvoll-

stes Vermächtniss seine Neubearbeitung

jener Pflanzen-Gruppe bleiben, deren Re-
präsentanten man nicht mit Unrecht die

Fürsten des Pflanzenreiches nennt. „Die

grotesken Aroideen, die bunten Orchideen,

selbst die massigen Geschlechter der Aga-
ven und Aloestämme sind mit einer unter-

geordneten Rolle in jenem sinnigen Drama
der schweigenden Schöpfung zufrieden, aber

die Palmen verlangen für sich die erste

Stelle: sie treten im Einzelnen als die frap-

pantesten Gestalten hervor, und wo sie sich

in grösserer Anzahl vereinigen, sind sie es

ganz ausschliessend, welche den Charakter

der Gegend bestimmen. Nur Eine Art, die

fächerblättrige Zw^eigpalme {Chaviaerops hu-

fmlis, L.) gehört ursprünglich Europa an;



seine Betrachtung _ij

sie bedeckt in dichten Schaaren die heissen

Ebenen von Valenzia, Süd -Italien und Sici-

lien, und hebt nur selten, wie besonders un-

ter der Pflege unserer Treibhäuser, den
Stamm baumartig empor. Die Dattelpalme

(Phoenix dactylifera, L.) ist Europa fremd;

sie erscheint schon frühe eingeführt , nur

spärlich und meistens verkümmert im. süd-

lichsten Theile unseres Festlandes, wo sie

kaum Früchte ausbildet. Das Land, wohin

unsere ältesten Urkunden der ^lenschheit

AViege versetzen, Syrien, ist das Vaterland

dieses nützlichen Baumes. Dort erblicken

Avir die ersten Menschen umgeben von Pal-

men ; Palmen gewähren ihnen Obdach, Klei-

dung und Speise , und sind Zeugen jenes

glücklichen Zustandes , da unsere Urväter

in harmlosem. Vereine mit der Natur lebten.

So sehen wir ferner, im sinnigen Verständ-

nisse der Naturandeutungen, Säulen und Ca-

pitäler von den Palmen in die Baukunst

übergetragen; — Hallen und Tempel erhe-

ben sich nach dem hier dargestellten Typus

und der Mensch führt den Palmbaum, des-

sen reichhche Früchte seine Ahnen nährten,

dankbar in die Nähe der Götter. Die Palme

J



A2 der Palmen

wird zum Symbol ewiger Jugend, unveräus-

serlicher Kraft und Stärke, zum Symbol des

Sieges, den Kraft und Stärke verleihen. Jene

sinnige Lehre von dem Geschlechte und der

Liebe der Blumen ward schon im Alterthume

auf die Palmen bezogen

:

Vivuiit in renerein frondes, oninisque vicissim

Felix arbor amat, niitant ad ututiia palmae

Foedera —

sang schon Claiidian ; und ähnliche Klänge

vernehmen wir aus dem Mittelalter, wo sie

bezeugen, wie die in dunklen Gefühlen der

Natur hingegebene Zeit sympathetisch von

dem edlen Eindrucke dieses Gewächses er-

griffen worden. Im Oriente ist der Dattel-

baum von jeher als Wohlthäter der Mensch-

heit gerühmt worden. Um den Dattelbaum

dreht sich das Leben jener wandernden Hir-

tenvölker in der Wüste; und eine so hohe

Bedeutung schreiben ihm die arabischen

Dichter zu, dass sie fabeln, der edle Baum
sei nicht mit den übrigen Pflanzen, sondern

aus der Erdscholle gebildet worden, die nach

Adam's Erschaff'ung übrig geblieben. Der

Perser schreibt seiner Palme dreihundert

und sechzig Eigenschaften zu, wahrschein-



in ihren Beziehungen a-*

lieh mit Rücksicht auf den Sonnenlauf, denn

der Sonne ist der Baum geheiligt, und Be-

lach, Sonnenfrucht, heisst jenem die Dattel.

In der uralten IMythologie der Hindus finden

wir die mannigfaltigsten Beziehungen zu

den Palmen, vor Allem zu der edlen Tala

(Taliera Tali) , auch Trinaradschau, d. i.

König der Gräser, genannt. Gott Siva ist

von so starkem Bogen, dass seine Pfeile den

festen Stamm durchbohren, und wie er, heisst

Talanika, Palmmerkmaltragend, ein Jeder

mit glücklichen, erhabenen Gaben. Je mehr

man sich dem Aequator nähert, desto häu-

figer begegnet man, nicht dem Dattelbaume,

sondern vielen anderen Palmenarten. Wo
der Reisende innerhalb der Tropen \ovc.

flüssigen Elemente an's Land heraufsteigt,

da begrüsst ihn fast überall die Cocospalme

(Cocos nucifera. L.J. Diese Seeuferpalme,

ursprünglich auf dem Archipel Ostindiens

heimisch, hat sich über alle tropischen Kü-

stenlande Asiens, Afrikas und Amerikas

verbreitet. Auf den Südseeinseln ist sie

Baum des Lebens geworden: sie liefert alles

Nöthige zu Wohnung und Speise, zu Klei-

dune und Hausrath; bedingt dort die Exi-

t



/\A ZU den Menschen,

stenz jener leichtbeweglichen, Seefahrt trei-

benden Völker; ja sie macht die Inseln ur-

bar und bewohnbar , welche der erstarrte

Bau zahlloser Corallenthiere aus der Tiefe

des Oceans erhebt. Hoch ragt der sanft ge-

schwungene Stamm in die klare Luft auf,

und seine gefiederten Blätter, sich zum leich-

ten Spiele den Winden preisgebend, schei-

nen den Ankömmling gleichsam von Ferne

zu begrüssen. Wandert er nun landeinAvärts,

so begegnen ihm mancherlei Gestalten die-

ses königlichen Geschlechtes, bald einzeln,

bald zahlreich zwischen anderen Bäumen
hervorragend , oder auch als herrschende

Form zu einem Walde vereinigt. Hier stehen

die Stämme gleich gewaltigen Säulen einer

unbekannten Ordnung um.her, und die Blät-

ter wölben sich zu einem leichten Dache,

durch welches nur spärlich das Licht der

tropischen Sonne sich Bahn macht. Eintö-

niges Blättergelispel und fernes Rauschen
verkündigte die Nähe Odin's in der gast-

lichen Wölbung des deutschen Eichenhaines
;

aber ein erhabeneres , wechselvolles Rau-
schen wird in den Hallen des Palmenwaldes
vernommen: bald rollt es wie ferner Donner,
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sowie in pßanzen- ^c

bald schwebt es wie Klänge fren:dartiger

Lieder einher; zagende Ehrfurcht durchzuckt

den europäischen Wanderer, er fühlt die

Nähe eines wilden, blutdürstenden Gottes,

und er erinnert sich an den heimischen Dich-

terspruch: nicht ungestraft wandelt man
unter Palmen. Alle Form.en dieser Gewächse
erscheinen fremdartig seinen Blicken, und

das Helldunkel des heiligernsten Ortes ver-

mehrt sie unter der Mitwirkung seiner er-

regten Phantasie. Kahl imd glatt, gleich

einer polirten Säule erhebt sich dieser Stamm,

jener ist mit den Resten früherer Blätter

beschuppt oder in die Quere geringelt; ein

Dritter mit grossen
,

glänzend-schwarzen

Stacheln bewaffnet, und mit parasitischem

Farnkraut und Orchideen überdeckt, gleicht

einer veg'etabilischen Ruine, eines Vierten

Scheitel, zu mächtigem Capitale ausgedehnt,

trägt eine Krone von weithin überragenden

Ananasstauden. Die Blätter, gefiedert, fä-

cherförmig oder selten einfach, erscheinen

in den verschiedensten Perioden des AVachs-

thums. Die jüngsten aus dem Centrum des

Stamm^es hervorbrechend, ihre Fiederblätt-

chen noch vereinigt tragend, stehen, gleich

V



^5 geographischer und

Speeren, aufrecht ; andere breiten sich unter

verschiedenen Winkeln aus, und ihre ge-

lösten Blättchen spielen säuselnd im Winde

;

andere, abgestorben, hängen welkend am
Stamme herab oder liegen, abgeworfen, in

Haufen durch die Waldung umher, avo sie

den Nachwuchs anderer Pflanzen unterdrük-

ken. Die Blüthen, zwischen oder unter den

Blättern aus mächtigen Scheiden brechend,

in Kolben vereinigt oder zu vielästigen Ris-

pen ausgebreitet, schimmern in weisslicher

oder gelblicher Farbe zwischen dem Grün
hervor, und ergiessen oft eigenthümliche

Wohlgerüche durch die Waldung". Am häu-

figsten erscheinen sie in den letzten und er-

sten Monaten des Jahres, doch wohl auch

vereinzelt zu anderen Zeiten; und da die

Früchte langsam und in mehreren Stadien

reifen, so nimmt alles an den Palmen den

Ausdruck unversiegbarer Jugendfülle und
Zeugungskraft an. Dies erfasste der sinnige

Grieche, da er jenen unsterblichen, aus der

Asche wiedererstehenden Vogel, und den

sich stets verjüngenden Palmbaum mit glei-

chem Namen belegte. In der That giebt

es auch kein anderes Gewächs , in dem

^i ))



naturgeschichtlicher Hinsicht;
47

die sprossende, ohn' Unterlass nach Oben
forttreibende Thätigkeit so unbedingt und
gleichmässig jene andere , die hemmende,

besiegte, derenResultat Blüthen- undFrucht-

bildung ist. Die Krone des Palm.baums wird

gleich einer einzigen Knospe durch den

Schaft in die Luft getragen. Im Schoosse

ihrer Blätter birgt sie die Anlagen zu neuen

Aesten; doch entwickeln sich diese nicht zu

Laubästen , sondern lediglich dem Ge-

schlechte und der Fortpflanzung dienend,

w^erden sie in Blüthenkolben und Blüthen-

rispen (Spadices) verwandelt: sie blühen, tra-

gen Früchte, und werden endlich abgestos-

sen, indem die Endknospe den ganzen Bil-

dungstrieb in Einer Richtung versammelt

und aufw^ärts w^eiter führt. So wachsen

m.anche Palmen Jahrhunderte lang bis zu

schwindelnder Höhe himmelan, und beherr-

schen, nicht durch die Fülle eines domartigen

Laubgewölbes, sondern durch die edle Ein-

fachheit, die ernste Majestät ihres Baues die

Phantasie des Menschen. Wo ihre Gipfel

kühn über die Nacht der Urwälder in hchte

Sonnenhöh'n emporragen, da begrüsst er

in ihnen ein Bild jener geistigen Freiheit,

V



""^'l

aS Martins' Meisterwerk

;

ZU welcher sein Geschlecht allmälig heran-

reift." ^-)

Das Vorstehende wird genügen, um einen

Begriff von der Begeisterung zu geben, mit

welcher Martins zunächst an eine, unter dem
Titel : „ Genera et species palmarum, qnae in

in itinere per Brasiliametc.'' (9 Bände, Mün-
chen 1823—1849; neue Aufl., Leipzig 1856 flg.)

erschienene INIonographie der in Brasilien

heimischen Repräsentanten der Palmenfa-

milie ging, und dieselbe nach und nach zu

einer Naturgeschichte der Palmen im All-

gemeinen erweiterte. Die Fülle des Ma-
terials brachte es auch hier mit sich, dass

er sich dabei von so ausgezeichneten Fach-

genossen wie Hugo 7'. Mohl (von dem
der epochemachende Abschnitt über die

Anatomie der Palmen verfasst wurde), Franz

Unger, Sendtjier, AI. Brann u. A. unter-

stützen Hess; indessen rührt der grössere

Theil der ,,Historia naturalis palniarum"'

(5 Bände in Imp.-Folio, München 1823— 1850)

von ihm selbst her: so insbesondere auch

die den ganzen dritten Band füllende de-

scriptiv-systematische Bearbeitung der ge-

sammten Palmenfamilie, schon an und für
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die „Flora brasiliensis^^

;

.q

V

sich fast eine Monographie, welche durch
ihre gründliche und umfassende Behandlung,
Avie das ganze Werk besonders auch durch
seine äussere Gestalt, in der botanischen Li-

teratur geradezu einzig dasteht. ]\Iit Bezug
auf dieses classische Werk, durch welches
nicht blos die specielle Kenntniss der Pal-

men im grössten IMassstab erweitert und
vertieft, sondern auch die Pflanzenkunde im
Allgemeinen aufs Erheblichste gefördert

worden ist, that Hnviboldt den Ausspruch:
„So lange man Palmen kennt und Palmen
nennt, wird auch der Name Martuts nicht

vergessen sein!"

Welch' herrliches und bleibendes Denk-
mal sich Martins aber auch besonders dui ch

sein Palmenwerk gesetzt hatte, die lohnen-

den Erfolge, die das Leben eines Gelehrten

schmücken können, waren bei dem ausser-

ordentlichen Manne damit noch nicht abge-

schlossen. Vielmehr sollte seinen staunens-

Averthen Forscherileiss als die ausgezeitigte

Frucht desselben ein grosses umfassendes

Ganze krönen : die „Flora hrasüicnsis"\ Nur
Avenigen Forschern ist die Lösung einer sol-

chen Lebensaufgabe, im Einklang mit Schick-

se h ramm, Martius. II. 4
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zQ zur Würdigung

sal, innerem Beruf und äusserer Stellung-

durch alle vStadien einer reichen geistigen

Thätigkeit so harmonisch schön gelungen.

Wie viele tüchtige Kräfte auch wiederum

bei dem in Rede stehenden Unternehmen

zusammengewirkt haben, so darf man doch

mit voller Anerkennung sagen : dieses grosse

Prachtwerk über die brasilianische Flora,

Avelches er in's Leben gerufen, zu dem er

das reichste ^laterial geliefert, und das jetzt,

bis auf die neueste Zeit fortgeführt, bereits

in 46 starken Lieferungen in folio mit reicher

artistischer Ausstattung vorliegt, — es war

wesentlich sein Verdienst , das Ergebniss

seiner vieljährigen Arbeiten und beharr-

lichen Anstreng'ungen, und mit Recht be-

merkt hierüber auch Alphons de Candolle:

,,Si Von objecte le nomhre de ses collahora-

teurs, je dirai que la pari de M. de Martnis

est treS'C07tsiderable dans ses otivrages, qtVelle

est bien la plus grande, et qtCapres tont c'est

aiissi un latent et un merite de bien ehoisir

ses aides et de marcher de bonne harmonie

avec eux."-

Die Pflanzenw^elt eines so ausgedehnten

Tropenlandes wie Brasilien, an ^lannigfaltig-

J



dieses Unternehmens; ej

keit der organischen Formen vielleicht das
reichste der ganzen Welt, von dem sich be-

reits etwa 25,000 Pflanzenarten in den euro-

päischen Herbarien und Gärten befinden,

und aus welchem, jeder reisende Botaniker

immer wieder neue Arten in Menge zurück-

bringt, in einer umfassenden descriptiven

Flora dem wissenschaftlichen Publicum vor-

zulegen: dieser Plan allein war ein gross-

artiges Unternehmen. Um aber die ganze

Grösse und die Ungeheuern Schwierigkeiten

desselben anzuerkennen, ist es nöthig, dass

wir einen Blick auf den Gang der beschrei-

benden Botanik im Allgemeinen zurück-

werfen.

Dieser Theil der Wissenschaft, den so

viele, Avie schon angedeutet, als ein todtes

Registerwesen, Andere als die volle Summe
botanischer Kenntnisse betrachten, ^•^) datirt

in systematischer Form erst seit dem Ende

des sechzehnten Jahrhunderts. 1584 ver-

öffentlichte Conrad Gesner das erste metho-

dische Werk über das Gewächsreich, 1623

gab Caspar Banhi7i das erste systematische

Register f„Finax''J, worin etwa 7000 Pflan-

zenarten mit Namen und unter Hinweisung
4*
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C2 Rückblick auf den Gang

auf die älteren Schriftsteller, aber ohne Cha-

rakteristik, aufgeführt Avurden. Die erste,

g-lücklich zu nennende systematische An-
ordnung lieferte in den Jahren 1694 und 1700

Toiiniefort. Sein Werk enthält 9516 Artikel

oder gegen 8000 Pflanzenarten. Diese Zahl

wurde in dem der Zeitfolge nach nächsten

Werke, der ,,Historm plantarum'' des Eng-
länders Rajits , in den Jahren 1693 bis 1704,

nicht beträchtlich vermehrt. x-iyjtxdXLinnc

mit seinem ersten systematischen Verzeich-

nisse der bekannten Gewächse auf. So wie

Tour7iefort den Begriff der Gattung in die

Wissenschaft eingeführt hatte , ward nun
durch ihn der der Art iixirt und die be-

schreibende Methode auf eine gründlich er-

weiterte Terniinologie basirt. Indem aber

LiiDie eine grosse !Menge alter übel ver-

standener, unkritischer Berichte von Pflan-

zen als unnützen Ballast über Bord warf,

verminderte er damals die Liste der Arten

auf etwa 7000, eine Zahl, welche in den spä-

teren Ausgaben seines Systems etwa bis

auf 12,000 dürfte erhöht Avorden sein. Seit je-

ner Zeit ist die Zunahme der bekannten Arten

eine geradezu riesenhafte geworden. In der
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der beschreibenden Botanik; c^

letzten Bearbeitung Linnc'^ vom Jahre 1760
finden wir aus den ersten fünf Classen sei-

nes Sexualsystems 1835 Pflanzenarten; Vit-

mann hat deren im Jahre 1790 schon 3491
aufzuzählen, Willdcnow, im Jahre 1797, 4831,

Persoon, im Jahre 1806, 6121 , Römer und
Schultes, von 1807 bis 1823, 13519 Arten. In
der ersten, 1821 erschienenen Ausgabe von
Stcuder^ „Noincnclafüj' botaniciLs'\ dem er-

sten vollständigen Piuax seit Bauliin, geht
die Zahl der Gattungen von Phanerogamen
oder Bürgern der ersten 2:^ Classen des
Ltnne'^chew Systems auf 3376, die der Arten
auf 39684; die zweite Auflage dieses rühm-
lichen Werkes dagegen, welche im Jahre
1841 vollendet wurde, zählt von Phaneroga-
men 6722 Gattungen und 78,005 Arten auf.

Hiimboldf schlug in der dritten Auflage sei-

ner „Ansichten derNatur" (1849) nach Ä7^;////'s

handschriftlicher Notiz die Zahl aller be-

schriebenen, zum Theil in Herbarien und bo-

tanischen Gärten befindlichen Pflanzenspe-

cies auf etwa 213,000 an. Aber auch diese

enorme Zahl ist nach der Schätzung des

jüngeren de Candolle in seiner ..Geographie

b otanigiie raiso7inee'' (1855) noch kaum die

\=
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c^ die äusseren und

Hälfte aller auf der Erde wirklich existiren-

den Pflanzenarten, deren Kenntniss durch

jede neue botanische Expedition beträcht-

lich vermehrt wird.

Die Zahl sämmtlicher Pflanzenspecies

nun , welche blos innerhalb der Grenzen

Brasiliens vorkommen, hat Martins auf nicht

weniger, als auf 60,000 geschätzt! Daneben
erwäge man die SchAvierigkeit der Herbei-

schaffung des sämmtlichen zur Grundlage

dienenden, vielfach zerstreuten Materials, so-

wie ganz besonders auch die inneren Schwie-

rigkeiten, welche ein solcher Pflanzenschatz

mit sich führt. Die Charakteristik der Gat-

tungen nach der natürlichen Methode muss
auf organische Verhältnisse zurückgehen,

Avelche die Zm;Z(? 'sehe Systematik gar nicht

zu beachten brauchte, wie namentlich auf

die innere Bildung des Fruchtknotens, der

Eier und' der Samen," was den Gebrauch
des Mikroskops oft ganz unerlässlich macht.

„Die Unterscheidungsmerkmale der Arten

müssen von zahlreichen, oft sehr kleinen

Verhältnissen hergenommen werden," und
dies bedingt ein genaueres Betrachten aller

Theile. Die Beschreibung hat, selbst wo sie

V
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innere)i Sch^vierigkeiten e-

^

nur dasUnterscheidungsmoment hervorhebt,
in vielen Theilen ausfühdicher, als sonst zu
sein, wo ein paar Worte hinreichten, um die

wenigeren verwandten Arten zu unterschei-

den. IMuss es also schon dieser ungeheuere
Zuw^achs einem Laien einleuchtend erschei-

nen lassen, wie damit heutzutage das Ge-
schäft des beschreibenden Systematikers bei

jeder einzelnen Art erschwert ist, ^*) so ver-

gesse man schliesslich auch nicht hinsicht-

sichtlich der „Flora brasiliensis'' , die [zahl-

reichen ikonographischen Darstellungen,*)

und wie schwer selbst unter den besten

Künstlern solche zu finden sind, welche sich

von einer subjectiv-idealen Auffassung der

zugleich malerisch schön zu veranschau-

lichenden Naturobjecte frei zu halten ver-

mögen.

Von allen bisher erschienenen Floren

aber hat noch kein Werk diese Schwierig-

*) Es sind bis jetzt mehr als iioo Foliotafelii mit

Illustrationen erschienen. Diese berücksichtigen haupt-

sächlich charakteristische Gattungsrepräsentanten oder

solche Arten, welche entweder noch nicht dargestellt

waren, oder durch ihren Xutzen, ihre morphologische

Schönheit und Merkwürdigkeit sich auszeichnen.

^l )
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c5 der durch die

keiten so glänzend überwunden, keines seine

Aufgabe umfassender und dem heutigen

Standpunkte der systematischen Botanik

angemessener gelöst, als die ,,Flüra brasi-

liejisis"' von MartitLS. Und dies ist beson-

ders auch im Vergleich mit dem, was im

Ausland bei oft viel bedeutenderen pecu-

niären Rütteln geschehen, eine Thatsache

die nicht genug Anerkennung verdient. So

haben z. B. die Spanier Ruiz und Pavou,

deren Expedition mit der von Mutis Hun-
derttausende gekostet, von ihren botanischen

Resultaten nur vier Foliobände publicirt,

die nach dem Linue'^chexv System bis zur

Octandrie gehen. Die Früchte der Mutis'-

sehen Expedition liegen in den Sammlungen
des botanischen Gartens von Madrid so gut

wie begraben. Nur AI. v. Humboldt hat

Einiges von ihren Resultaten benutzt und
bekannt gemacht. Was unter der Protection

des erleuchteten Vicekönigs Aloys Vascon-

cello de So7iza durch den fleissigen Marianus

Vellozo an Abbildungen von brasilianischen

Pflanzen, besonders aus der Provinz Rio de

Janeiro, bereits lygo entworfen, aber erst

1827 in elf Foliobänden publicirt worden ist.



„Flora brasiliensis''' cy

war schon bei seiner Veröffentlichung theil-

weise veraltet, und ist nicht im Einklänge

mit der gegenwärtigen, so sehr in die fein-

sten Details des Pflanzenbaues eing'ehenden

Systematik. Der dazu gehörige Text bildet

nur einen magern Band in klein Folio, und

ist in Europa fast unbekannt. St. Hilaire?,

Flora von Südbrasilien wurde nur bis zur

Glitte des zweiten Bandes fortgeführt. Und
ähnliche Resultate hatten die Versuche der

Herausgabe tropischer Floren in anderen

Ländern. Trotz der ausserordentlichen

Opfer, Avelche die niederländische Regierung

für die Erforschung der Flora von Hollän-

disch-Indien durch Aussendung so vieler

reisenden Sammler und ]\Ialer gemacht,

konnte der so fieissige und gründliche Blume

inLeyden doch nur drei Foliobände mit der

Beschreibung von ii Familien herausgeben.

Die colossale Masse des gesammelten [Ma-

terials nöthigte ihn dann, nur Einzelnes da-

von herauszugreifen und zu publiciren. Für

die Flora des britischen Ostindien ist durch

die Publication von Prachtwerken verhält-

nissmässig weniger geschehen (bei aller An-

erkennung der Arbeiten von Wallich und
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«3 gelösten

Robert Weight). Dafür hat freilich die ost-

indische Compagnie mit grossartiger Frei-

gebigkeit viele der auf ihre Kosten gesam-

melten Pflanzen an die bedeutendsten öffent-

lichen Herbarien und die berühmtesten le-

benden Botaniker vertheilt, indem sie diesen

die Untersuchung und Bekanntmachung
überliess. Diese englische IMethode war
jedenfalls, beiläufig gesagt, empfehlenswer-

ther, als das französische Princip, welches

die durch die zahlreichen französischen Ex-
peditionen gesammelten unermesslichen bo-

tanischen wSchätze nicht zum Gemeingut
machte, sondern in den französischen Mu-
seen begraben liess, mit alleiniger Ausnahme
solcher Arbeiten, welche die heimgekehrten
Botaniker selbst herausgaben.^-"^)

Doch genug! Das Mitgetheilte wird hin-

reichen, um auch den Laien einen Avenigstens

ungefähren Begriff von der Bedeutung des

A^artms'^Qh.QXi Werkes, wie von dem stand-

haften Muthe gewinnen zu lassen, mit wel-

chem Martms nach dem Tode des ebenso

gelehrten als unglücklichen wiener Bota-

nikers Endlicher, das Unternehmen in A"er-

bindung mit tüchtigen Mitarbeitern fort-

V
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setzte. IMit Endlicher nämlich hatte er es

im Jahre 1839 unter den Auspicien der Kai-
ser Ferdinand I. von Oesterreich und Dom
Pedro II. von BrasiHen, sowie des Könio-s

Ludwig!, von Baiern begonnen. Fürst il/dY-

ternich, als oberster Leiter und Protector

der österreichischen Expedition nach Bra-

silien, wandte dem Unternehmen seine warme
Theilnahme zu. Die Herbarien zu München
und Wien lieferten zuerst das Hauptmate-
rial, wozu später die mit grosser Liberalität

mitgetheilten Sammlungen des 1831 in Bra-

silien ermordeten Selloiv'^'J und vieler anderen

gelehrten Reisenden kamen. Dazu ward

wie schon erwähnt, die unerlässliche ^lit-

Avirkung einer Anzahl der ausgezeichnetsten

Botaniker Deutschlands und des Auslandes

gewonnen, welche die Bearbeitung der ein-

zelnen Pflanzenfamilien als ebenso viele

Monographien übernahmen — fast sämmt-

lich bewährte Forscher, deren Namen für

eine Ausführung im Sinne gründhcher Wis-

senschaft bürgten. Nach Eudliclief^ Tode

*) S. in der III. Abthlg. den lO. Brief, lieberhaiipt

entlialten die Briefe an Sturz hinsichtlich der „Flora

bras.^^ Tuanche ergänzende Mittheilungen. (D. Verf.)
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5o ^^^ Redaction der „Flora bras.*^^

(1849) trat dessen Amtsnachfolger Fenzl als

^Mitherausgeber an Martins' Seite.

Der Neuheit des Unternehmens , sowie

der grossen Kosten wegen erschien dasWerk
anfänglich nur langsam, seit den fünfziger

Jahren aber folgen, Dank sei es einer kräf-

tigen Unterstützung durch die brasilianische

Regierung, die Lieferungen rascher auf ein-

ander, und obwohl JMartius selbst die von

ihm so sehnlich erwünschte Vollendung nicht

erleben sollte, so hat er doch für einen tüch-

tigen Nachfolger in der Redaction Sorge

getragen : Dr. Eichler, der jetzt mit der Re-

daction der ,,Flora brasiliensis'' betraut ist,

hat sich bereits als Martins' Gehülfe so

trefflich bew^ährt, dass w^ohl der Abschluss

des grossartigen Unternehmens nicht blos

in dem bisherigen Geiste, sondern auch in

nicht allzu langer Zeit zu erwarten steht.

Welch' unendliche ^lühe die Redaction

und Herausgabe eines derartigen Werkes
mit sich bringen, liegt w^ohl für einen Jeden

klar auf der Hand. Doch darin allein

besteht Martitts' Verdienst keineswegs.

Allerdings hat er von ganzen Monogra-

phien blos zwei selbst ausgeführt : die Ano-

J



und das darin von Martins selbst Herrührende ; 5i

naceen und Agaveen jener beiden höchst

interessanten Pflanzenfamihen, deren Gat-

tungen und Arten meist nur innerhalb der

Wendekreise vorkommen, ^^) aber er beglei-

tete alle übrigen mit Auseinandersetzung-en

über die geographische Verbreitung der zu

den betreffenden Pflanzenfamilien gehörigen

Gewächse in Brasilien und über die wich-

tigsten Verhältnisse derselben zum Leben

der Einwohner in Beziehung auf Landwirth-

schaft, Medicin, Industrie und Handel. Die

Pflanzengeographie ist bekanntlich, seitdem

zuerst Hitinbüldf , dann auch Schou^v und

Wahlenberg durch classische Schriften ihr

die Bahn gebrochen, zu einer überaus um-

fangreichen Literatur angewachsen. Sehr

viele geistvolle Botaniker, besonders die-

jenigen, welche selbst auf Reisen in frem-

den Welttheilen sich umsahen oder einzelnen

Floren^') ein specielles Studium widmeten,

haben phytogeographische Beiträge gelie-

fert. Darunter sind auch die Arbeiten von

Martius hervorragend durch Scharfsinn,

geistvolle Combination und umfassende

Kenntniss der darauf bezüglichen Literatur.

Einen Theil der Pflanzengeographie bil-

l^
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62 über Pflanzengeographie im Allgemeinen

det die Physiognomik der Gewächse. Der
Gesammteindruck, den die Vegetation einer

Gegend auf den Beschauer hervorbringt,

wird durch gewisse Pflanzenformen bedingt,

welche in einer Zone, Region oder Gegend
vorherrschend auftreten. Humboldt hat in

den geistvollen „Ideen", die er über diesen

Gegenstand in seinen „Ansichten der Na-
tur" dargelegt, die Hauptpflanzenformen,

von deren individueller Schönheit, Verthei-

lung und Gruppirung die Physiognomie der

Vegetation eines Landes abhängt, und wel-

che durch den „Gesammteindruck , den sie

auf den beschauenden Menschen machen",

zusammengehören, sehr schön geschildert.

,,Wenn auch" — sagt dieser Geschichts-

schreiber der Natur und Begründer derPflan-

zengeographie — „der Charakter verschie-

dener Weltgegenden von allen äusseren Er-

scheinungen zugleich abhängt, w^enn Umriss

der Gebirge, Physiognomie der Pflanzen und

Thiere, wenn Himmelsbläue, Wolkengestalt

und Durchsichtigkeit des Luftkreises den

Totaleindruck bewirken , so ist doch nicht

zu läugnen, dass das Hauptbestimmende die-

ses Eindrucks die Pflanzendecke ist. Die



und den Vegetationscharakter
^^

Pflanzenschöpfungwirktdurch stetige Grösse
auf unsere Einbildungskraft. Ihre ]^Iasse

bezeichnet ihr Alter, und in den Gewächsen
allein sind Alter und Ausdruck stets sich

erneuernder Kraft mit einander gepaart."
Auch unserem Martius ward es vergönnt,

im vollen Besitze unbewölkter Geisteskräfte,

ungebeugt durch die frühgetragenen kör-

perlichen Anstrengungen und Entbehrungen
und die Arbeiten eines literarischen Berufs-

lebens, in die schönen Erinnerungen jener

Zeiten sich geistig zurückzuversenken, wo
er die Xatur der Aequatorialzone der neuen
Welt und eines der herrlichsten Tropenlän-

der der Erde studirte und genoss. Er hatte

den glücklichen Gedanken, durch eine Reihe
landschaftlicher Darstellungen das anzie-

hende Interesse an der brasilianischen „Flora"

für den Kenner wie für den Laien zu er-

höhen. Die dem systematischen Theile ein-

geflochtenen ,,Tabulac physiogjioiiiicac Bra-

siliae'' geben ein getreues Bild des gross-

artigen Xatur- und Vegetationscharakters,

welcher das Auge des Europäers durch den

fremdartigen Eindruck, den der unendliche

Reichthum , die Formenmannigfaltigkeit,

J



64 Brasiliens insbesondere

;

Fülle, Ueppigkeit und Majestät des Ganzen
auf ihn machen, in mächtigster Weise er-

greift und anzieht.

Und wem das Schicksal es versagte, die

unvergleichliche Pracht eines Urwaldes in

der Tropenzone selbst zu sehen, und das Ge-
sammtbild, wie die einzelnen Wundergestal-

ten — gleichviel, ob mit dem tiefer eindrin-

genden Blicke des Naturforschers, oder mit

dem einfachen Ergötzen des Naturfreundes
— zu beschauen, der kann durch landschaft-

liche Bilder, wie sie das ü/ö-r/zV/ysche Werk
begleiten, eine annähernde Vorstellung ge-

winnen. Brasiliens Naturphysiognomie wird
hier in abwechselnden Bildern dem Be-
schauer vorgeführt. Es sind nicht immer
blos imposante Gemälde aus jenen ,.Matos-

Virgencs ,'' deren Leben und HerrHchkeit

uns Martins in seinem Reisewerke so beredt

geschildert hat: dort, avo ,,eine ewig junge
Vegetation die Bäume zu majestätischer

Grösse emportreibt, wo fast jeder von diesen

Fürsten des Waldes sich in dem Gesammt-
ausdrucke von seinen Nachbarn unterschei-

det, und die Natur, noch nicht zufrieden mit

diesen riesenhaften uralten Denkmalen auf
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jedem Stamme, eine neue Schöpfung grünen-
der und blühender Parasiten hervorruft" —
man findet auch viele 'andere Landschafts-
bilder darunter

: BuschAvälder, felsige Berge,
steinige Hügelgegenden, sandige Flussin-

seln oder Llanos, wo die Bäume nur in klei-

nen Gruppen oder vereinzelt stehen, immer
aber sind solche Pflanzentypen dabei ge-
wählt, welche in den Tropengegenden die

Physiognomie der Landschaft bestimmen,
und von denen man weit leichter durch Bil-

der, als durch Beschreibungen eine deutliche

Vorstellung gewinnt. ^^)

Dass der Text, wie bei Martins' übrigen

descriptiven botanischen Werken, auch bei

der „Flora bras.'' in lateinischer Sprache

abgefasst ist, hat seinen Grund darin, dass

dergleichen Arbeiten, wie Martins selbst in

seiner Denkrede auf AI. v. Humboldt be-

merktet^), ihrer Natur nach nicht für das

grosse Publicum bestimmt sein können-").

Es sind mehr oder AvenigerBücher zum Nach-

schlagen, nicht zum Lesen. Solche Werke
sind grossentheils „die Frucht einer fortge-

setzten Selbstentäusserung. Sie tragen für

den Einsichtsvollen vor Allem den Stempel

Schramm, Martius. II. 5
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65 Martins literarische Productivität

;

eines standhaften Charakters an sich." Die

,,Flora brasJ' aber insbesondere ist zugleich,

namenthch für die Kenntniss der Pflanzen

des tropischen Amerika, von geradezu fun-

damentaler Bedeutung.

Indem ich hiermit auch dieses literarische

Vermächtniss unseres Martius zu charak-

terisiren versucht habe, bin ich an der Grenze,

die ich mir gezogen, angelangt. Nicht blos

der innere Gehalt jener bändereichen Mo-
numente seines rastlos thätigen , nur den

höchsten Zielen geweihten Lebens, sondern

auch die von ihm auf die Form verwendete

Sorgfalt lässt uns ahnen, mit welch' gewis-

senhaftem Fleisse er der Erwerbung und
Verarbeitung des ungeheuren Stoffes obge-

legen, dessen er zu seiner schriftstellerischen

Thätigkeit nach den verschiedensten Seiten

hin bedurfte. Zwar sind die von mir be-

sprochenen Werke nicht die einzigen Er-

gebnisse seiner enormen Produjctivität, denn

wir besitzen von Martins noch mehr als

150 kleinere Schriften, aber diese „haben zu-

meist der Wissenschaft ihre Dienste be-

reits gethan, sind in den Kreislauf derselben

übergegangen, und ihre Zeit ist vorbei.



t
Schluss. ^-j

Jene Hauptwerke dagegen werden blei-

ben und noch nach Jahrhunderten in Ehren
gehalten und mit Nutzen gebraucht wer-

den." ('Eichler a. a. O.)

Ja, der Verewigte hat wohl gewusst, was

diejenigen erwartet, von denen es im zwei-

ten Theile des „Faust" heisst:

„Wer keinen Namen sich erwarb, noch Edles will,

Gehört den Elementen an, so fahret hini"

L
- *
3
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Anmerkungeii.

1) S. „Akad. Denkreden" S. 435.

2) S. „Kosmos" Bd. 11, S. 72.

^) In seiner Denkrede auf Alex. v. Humboldt sa<;te

Martins selbst hinsichtlich der „Ansichten der Natur",

indem er sie zugleich das Samenkorn seines {Huin-

boldfs) Ruhmes bezeichnete: „Es ward dieses Büchlein

Muster und Vorbild späterer Reisenden für die Plastik

in Worten. Wir begegnen seinem Einflüsse überall in

der neueren Reiseliteratur."

•^) Dieser Bezeichnung hat sich Martins jedenfalls

blos deshalb bedient, weil sie durch den Sprachgebrauch

adoptirt und somit auch sanctionirt worden ist; der

Wirklichkeit entspricht sie aber nicht. Roth oder

kupferfarbig sind wohl nur wenige Eingeborene der

Vereinigten Staaten Nordamerikas. Die allgemeine

Farbe der Indianer ist vielmehr die des frisch gegerb-

ten Leders oder thonigen Schlammes, (Vgl. das 30. Cap.

im II. Bde. der in italienischer Sprache von Paul Mante-

t
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gazza herausgegebenen und 1S67 bereits in zweiter

Auflage erschienenen ,,Reisen in Südamerika."

°') Seitdem die isländische Colonie auf der West-

küste von Grönland, welche sich bis zur Mitte des

14. Jahrhunderts eines sehr blühenden Zustandes er-

freute, durch die verderbliche Einwirkung von Handels-

monopolen, durch die Einfälle der Eskimos, durch das

Wüthen des „schwarzen Todes" und durch den Anfall

einer feindlichen Flotte, deren Ausgangspunkt jedoch

unbekannt geblieben, allmälig ihren Untergang gefun-

den hatte, war Grönland wieder in Vergessenheit ge-

rathen, bis es endlich, nachdem es sieben dänische

Könige vergeblich hatten aufsuchen lassen, Friedrich

dem Vierten 1721 glückte, durch den edlen Priester

Hans Egede aus Vogen in Norwegen auf der grönlän-

dischen Westküste wiederum festen Fuss zu fassen.

Egede war durch das warme Verlangen, seinen ver-

lorenen Landsleuten beizustehen, nach jenen kalten

Einöden gelockt worden, aber nirgends fand er unter

den dortigen ;Menschen Spuren derselben, und so musste

er sich in seinem heiligen Eifer damit begnügen, ein

dornenvolles Bekehrungswerk an den heidnischen Eski-

mos vorzunehmen. (S. im V. Bde. der Neuen Folge

des „Illustr. Familienbuches" [Triest 1865] S. 344 fF.

Hugo Schrainni's culturgeschichtliche Skizze über ,,Die

alten Isländer".)

^) Die Verfassung, welche William Penn (1644— 17 18)

dem von ihm am Delaware gegründeten und nach ihm
benannten glaubensfreien Staate gab, wurde bekannt-

lich späterhin die Grundlage der Constitution der Ver-

einigten Staaten Nordamerikas.

J



"^

Anmerkungen, -,

') S. den 3. Bd. der „Reise in Brasilien", S. IX.
^) S. „Akad. Denkreden" S. 252.
'^) Ebendas. S. 256.

1^') Vgl. „Xatur und Idee, oder das Werdende und
sein Gesetz von G. G. Carus (Wien 1861), wo auf S.

238, 240 u. 242 über die Construction der ganzen Ptlan-

zenbildung aus der Metamorphose und der Spiraltendenz

die wissenschaftlich strengen Nachweise gegeben sind,

sowie auch auf die verschiedene Bedeutung der tinend-

lichen und endlichen Spirale zum ersten 2^Iale aufmerk-

sam gemacht wird, von denen die erstere wesentlich

auf die Achse der ganzen Pflanze, alle anderen dagegen

(z. B. als einwärts oder auswärts gerollte endliche Spi-

ralen) auf die Seiten-Organe der Pflanze sich beziehen.

1^) '^. Eckermann ^ „Gespräche mit Goethe''- III. Bd..

S. 256, 281 und 356.

^-) S. im 3. Bde. der „Reise in Brasilien" S. XX—
XXIII.

^") Es ist vollständig beizustimmen, wenn Alpli.

de Candolle sagt: „üohjet essentiel de la botaniqiie est,

et sera tottj'ours, de connattre les plantes. Un homme

nest vrainient siiperieiir qiie s^il peut comprendre les

details et Vensemble , et passer brusqiiement de Viin d

Vautre.'-'-

1^) Vgl. „Akad. Denkreden" S. 139— 141.

'•'') S. die ausserordentl. Beil. zu Nr. 119 der Augsb.

„Allg. Ztg." v. 29. April 1857.

^^) Die eigentliche Gattung Anona oder „Apfel-

Döre" (wie sie Oken unglücklich verdeutscht) begreift

Bäume und Sträucher in sich, von denen Martins 29

brasilianische Species unterscheidet, und sie interessirt
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^2 Anjnerkungen.

uns besonders deshalb, weil einige ihrer Arten die köst-

lichsten, leckersten aller Tropenfrüchte hervorbringen.

Vom feinsten, pikantesten Geschmacke sind die Früchte

von Anona squa?nosa und Anona muricata, welche so-

wohl auf den westindischen Inseln als auch im tropi-

schen Festlande von Amerika noch weit beliebter sind,

als die feinsten Sorten der Bananen, Ananase, Sapoten

und Orangen. Auch in Ostindien, in China, auf den

Philippinen und den Sunda-Inseln wird die Anone als

der köstlichste Leckerbissen, den irgend ein Baum her-

vorzubringen vermag, sorgfältig cultivirt, und gilt als

das pikanteste Labsal für den feinsten Gaumen. Ueber

das ursprüngliche Vaterland der sogenannten süssen

Anone sind sehr verschiedene Meinungen laut gewor-

den. Wahrscheinlich wurde sie im i6. Jahrhundert

von den Spaniern aus San Domingo und Mexico auf

den Philippinen eingeführt und sodann von den dorti-

gen Chinesen, diesen fleissigen Gartenkünstlern, auf dem
Festlande von Asien verbreitet. Martins hat seine

Ueberzeugung, dass die eigentliche Heimath dieses wun-

derbaren Fruchtbaumes Amerika sei, auf das Bestimm-

teste in den "Worten ausgedrückt: ,,viihi qiiidem Anonae

genus non nisi orbis novi proprium esse ac primariiwi

est persiiasissitmim."

^') Die sogenannten Floren umfassen diejenigen

Gewächse, welche innerhalb gewisser willkürlicher, po-

litischer oder physikalisch-geographischer Grenzen vor-

kommen. Dagegen hat man den naturhistorischen Be-

griff der Floren reiche {Iniperia Florae) zur Zeit noch

keineswegs schon mit befriedigender Sicherheit fest-

stellen können. ,,Es bleibt dies der Zukunft vor-
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73

^,

behalten. Zur Zeit sind die Acten erst geöffnet, ge-
schweige geschlossen, über die Frage: welches sind
die wesentlichen Charaktere, welches sind die von der
Natur selbst gezeichneten Grenien von Besonder-
heiten, wodurch sich gewisse Pflanzencomplexe als grosse

selbstständige Thatsachen des Erdlebens darstellen?

Viel schwieriger als die Probleme von der Wesenheit
•und Ausdehnung geologischer Formationen sind jene

von den ursprünglichen und selbstständigen Pflanzen-

formationen. Die todten Steingebilde liegen in starrer

Unveränderlichkeit vor dem Forscher; die lebendige

Pflanzendecke ist gleichsam in ununterbrochener Fluc-

tuation. Das Vermögen der Gewächse, sich innerhalb

gegebener Schranken an Klima und Boden anzuschmie-

gen, unter dem Einflüsse der Elemente, der Thiere,

des Menschen sich nach Form und Stoff zu verändern,

zu variiren, zu wandern, ja gewisse Katastrophen der

Erdoberfläche zu überdauern, umgeben die Bestimmung

solcher Florenreiche mit grossen Schwierigkeiten. In

neuester Zeit hat man sich genöthigt gesehen, den frü-

her leichtsinnig genug behandelten Begriff der Pflan-

zenart und die Delimitation der Pflanzenarten wissen-

schaftlicher zu begründen, man ist, zu jenem des pflanz-

lichen Individuums hinabsteigend, unwillkürlich auf ein

speculatives Gebiet gerathen." {Martins in seiner Er-

innerungsrede über Alex. v. Humboldt. Siehe „Akad.

Denkreden" S. 408 u. 409.)

IS) AVer ein ausführliches Urtheil über die in der

^,Flora bras.'' enthaltenen Vegetationsbilder lesen will,

sei auf den Bericht verwiesen, welchen ein französischer

Gelehrter, AIfr. Maurv, im „Bulletin de hi Societe de

V
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Geographie'' (Tome douzieme, 1856) darüber niederge-

legt hat.

^'') S. „Akad. Denkreden" S. 410.

-<^) Im Uebrigen eignet sich auch recht gut die la-

teinische Sprache insbesondere zur Beschreibung einer

Landschaft. „Za langtie latme'' — sagt Alph. de Can-

dolle — ,,ne se prete pas mal ä des descriptions de pays

entremelees de noins de plantes, et quand ü ne s'agit pas

de discussions sur des siijets abstraits ou coinpliques, sur-

tout quand le latin est manie par un auteiir qui Vaime

et qiii Vecrit saus pedanterie.''

y J
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ANHANG.

Eine Anzahl Martius'scher Briefe.
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Vorbemerkung. ^j

VORBEMERKUNG.

brohl ist das Bild, das uns aus Briefen

;i4^entgegentritt , nicht immer der ganze,

volle, ungeschmückte , unentstellte ]\lensch,

selbst wenn die vollste Aufrichtigkeit, die

sprudelndste Mittheilsamkeit die Feder ge-

führt hat. Unendlich viel Störendes und un-

endlich viel Liebenswürdiges eines Charak-

ters, einer Persönlichkeit kann im brieflichen

Bilde sich verwischen, und wenn auch die

Grundzüge und Elemente darin alle sich aus-

prägen, gehören doch auch die feineren Züge

und Nuancen zur PorträtähnUchkeit, und

durch deren Fehlen bekommt das Ganze

einen fremden Ausdruck. Dennoch hat man

nicht ohne Grund behauptet, dass Briefe die

wichtigsten Beiträge zur Kenntniss der Men-

schen bilden, und leicht erklärt sich das In-

teresse, mit welchem so viele Briefwechsel

^^
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.

ausgezeichneter und merkwürdiger Men-

schen in der neuern Zeit auch in Deutschland

aufgenommen wurden. In seinen Briefen,

weit mehr als in seinen Werken, wird sich

der Mensch so abspiegeln, wie er inWahrheit

ist; denn der Autor, wie inniger Ernst es

ihm auch sein mag, spielt doch immer in

gewissem Sinne eine Rolle. Daher kann ich

es nur bedauern , wenn meine ursprüngliche

Absicht, auch eine grössere Sammlung der

interessantesten und werthvollsten Briefe

Martius' zu veröffentlichen, theils wegen des

geringen Erfolgs meiner durch die ersten Zei-

tungen an die vielen Besitzer Afarhus'scher

Briefe gerichteten Bitte um deren gefallige

Mittheilung, theils Avegen des in zAveckent-

sprechender Weise beschleunigten Erschei-

nens dieses Buches unausführbar geworden

ist. Was mir indessen an Briefen kurz vor

und noch während der Indrucklegung zu-

gekommen, will ich, soweit dieselben zur

Veröffentlichung geeignet sind und charak-

teristische, sowie ergänzende Beiträge zu

Martms' Biographie bieten , dem Leser nicht

vorenthalten.
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Martins an Tilesius v. Tilenau.

I.

(Ein Schreiben ISIartius an den rühmlichst bekannten

Arzt und Naturforscher Tilesius v. Tilenau, den Reise-

begleiter Knisenstern's auf dessen Reise um die Welt

in den Jahren 1803— 1806, welches ich dem Herrn

Literarhistoriker und Autographensammler Maximilian

Wüstema7in in Stuttgart verdanke.)

Verehrtester Herr!

Mit dem imiigsien Danke habe ich Ihre gütige

Mittheilung der brasilianischen und anderer Tange

empfangen und iviirde nicht versäumt haben, Ihnen

mit der Empfangsanzeige jeneii Dank auszusprechen,

hätte ich iiicht bald daratif Ihr zverthti zweites

Schreiben erhalten, das mich um so mehr gefreut

hat, als ich darin eine Gelegenheit erblickte, Ihyien

meine Dankbarkeit thätig zu beweisen. Ich habe

daher mich vor einigen Tagen an den Ministerial-

referentenfür Universitäten geivendet und Ihre Vor-

schläge, imterstiitzt durch mein Wort, soviel ich ver-

mag, geäussert. Freilich war die Antwort nicht so

unbedingt angenehm, als ich es wünschte, doch er-

öffnete sie mir eine Aussicht, die ich Ihnen um so

lieber mittheile, als es mir ange?iehm wäre, Sie in

Baiern zu wissen. Man sagte mir also, dass J:eine

K
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Professur vacani, auch zur Errichtung einer neuen

keine Fonds vorhanden seien, dass man es aber sehr

gerne sehen würde, Sie auf irgend eine Weise zu

entschädigen, sobald sich dazu eine Gelegenheit biete.

Das ist allerdings eine sehr weite Aussicht, doch

glaube ich, dass sie, ein Weltunisegler, sich leicht

entschliessen köiinten, einmal versuchsweise aufeinige

Monate die Luft einer baierischen Universität zu

athmen, und dann luäre es wohl um Vieles leichter,

dass Sie Ihre Wi'msche realisirt sehe?i. Sollten Sie

sich zu diesem Schritte entschliessen können, und

ivollen es mir vorher anzeigeii, so iverde ich mir

alle Mühe geben, Ihrem Plane behülßich zu sein»

Was Sie von Baiern, seinem Könige und Ministerium

sagen, ist so wahr und anerkajint, dass ich hoffe,

dass diese Meinung Ihnen selbst ein recht drifigen-

der Beweggrund sein möge, es eiiimal bei uns zu

versuchen. Herr Baron v. Moll, der Ihnen mit der

herzlichsteji Theilnahme ergeben ist, und Sie bestens

grüsst, wird gewiss nicht verfehlen , nach Kräften

Ihr Gesuch zu befördern. Ich habe ihm davon ge-

sprochen. Es thut ihm sehr leid, dass Sie die ge-

wünschten Abzüge Ihrer Abhandlung in unseren

Druckschriften nicht erhalten haben, zvas lediglich

eitler Vergessenheit von Seiten der Redaction zuzu-

schreiben. Er schmeichelt sich übrigens mit der

J)
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Hoffnung, dass Sie unsere Acta recht bald mit einer

Arbeit aus Ihrer Feder bedenken werden.

Ihre so ansehnliche Ta7igSammlung wird viich

bei der Ausarbeitung der Fucor. brasil. ungemein
unterstützen; ich fühle mich durch diese so schätzens-

werthe Mittheilung um so dankbarer gerührt, als sie

mit der grössten Liberalität sich sogar auf Ihre

eigenen Beobachtungen und Zeichnungen mit erstrech.

Die einzige Bitte habe ich 7ioch, dass Sie mir diese

Sammlung ein paar Monate zur Benutzung über-

lassen möchten, da ich nicht stets an ihrer Unter-

suchung bleiben kann.

Leben Sie recht ivohl und genehmigen Sie die

Versicherung ausgezeichneter Hochachtimg von Ew.
Wohlgeboren

München, den 24. März 1824.

ganz gehorsamem Diener

Martins.

'~\

{Tilenau ging nicht nach Baiern, sondern wurde später

Docent in Leipzig und lebte zuletzt, gänzlich zurück-

gezogen, in seiner Vaterstadt Mühlhausen in Thüringen,

wo er auch am 29. Mai 1857 im 88. Lebensjahre starb.)

Schramm, Martius. II. 6
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32 Martins an Gfroerer.

2.

(Folgende sechs Briefe sind mir durch den Herrn Prof.

Dr. Adalbert v. Keller in Tübingen gütigst mitgetheilt

Avorden.)

Sr. Wohlgehoren, dem Heim Prof. A. Fi'. Gfroerer^

Sekretär des liier. Vereins in Stuttgart.

Wohigeborener,

Hochgeehrtester Herr Professor!

Beiliegend beehre ich mich, Ihnen die Quittung

über meinen Beitiag für Closeners Chronik^) zu

übersenden. Haben Sie die Güte, Sich diesen Betrag

durch die Cotta sehe Buchhandlung aushändigen zu

lassen und mir das Buch durch Vermittlung der-

selben zu schicken.

In Paris habe ich diesen Sommer mit Herrn

Ternaux Compans über den Plan des Vereins ge-

sprochen. Er ivünscht demselben ebenfalls beizu-

treten und ich bitte Sie, ihm das Buch zu schicken

und den Betrag dafür nachnehmen zu lassen. Er

*) Der liter. Verein in Stuttgart, dessen Mitglied

Martins war, gab 1842 die aus d. J. 1372 datirende

erste in deutscher Sprache geschriebene strassburgische

Chronik des Priesters F. Closener heraus. (D. Verf.)
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wi?-d sich gerji dafür ver2ve7id^7i , dass m Paris,

wo es so viele ivohlhahende Bücherfreunde giehi,

noch manche heiireten, ivejin Sie ihn darum f,t-

grüssen
, ivas im Interesse des Vereins liegen dürfte.

Er besitzt die herrlichste Bibliothek von Werken

lind Mannscripte7t über Amerika tmd ist bereit, da-

von ivelchefür die Bekanntniachitng der Gesellschaft

abzugeben. Die „Historia del Perti''' von Padre

CobOy gegeji Ende des 17. jfahrhtmderts in Peru

geschriebell, Manuscript, hat er mir zu diesem Ende

bereits mitgegeben. Es ist die Abschrift, welche

Munoz behufs seiner „Historia de America'''' hatte

machen lassen. Ebenso besitzt er noch viele andere

sehr schätzbare spanische und portugiesische Manu-

Scripte über Amerika und Ostindien, da er Muhoz

ganzen Nachlass angekauft hat. (Er ist der Her-

ausgeber der Bibliotheca americana u. s. w.) Ich

7üürde mit Vergnügen das Manuscript zur Einsicht

des Comite absenden, ivenn es gefordert iverden sollte.

In Turin befindet sich ein Manuscript meines

Ahnherrn Galeotto Martins de vulgo incognitis, das

vielleicht in gegenivärtigen Zeiten als ein Beispiel

der Behandlung dogmatischer Sätze im Sinne des

damals (i^ySJ gegen den Aristotelismus auftreten-

den Piatonismus nicht ohne Interesse 7väre. Es ist

dasselbe, wesshalb der Verfasser von der Inquisition

6*
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leruriheüt wordeji i'sl. Die Uehersehrifien der 31

Kapitel sind interessajit gejitig , ob es aber der In-

halt sei, weiss ich nicht. Für den Fall, dass die

Gesellschaft dergleichen Curiosa auch abschreiben

lassen will , tun ihren Werth für den Druck zu

prüfen, bin ich erbötig, die Hälfte der Copialieii zu

tragen, die bei zgz Quartblättern etwa auf \^o frs,

laufen könnten.

Es ist freilich dettkbar, dass dergleichen „Com-

vienta'''' gegen solide Dinge bei der Gesellschaft gar

nicht in Betracht kommen. Ich weiss aber nicht, ob

die Gesellschaft nicht über grosse Mittel bereits zu

verfügen hat, u?id hoffe, man werde mir die neu-

gierige Pietät, womit ich jenes Werk kennen ler?teft

möchte, nicht verübeln.

Wegen des Anerbietens des Herrn Terjiaux bitte

ich jedenfalls mir eine gefälligt Nachricht zukom-

men zu lassen.

Genehmigen Sie die Versicherung meiner ausge-

zeichnetsten Hochachtujig.

München, den I. November 1842.

Hofr. Dr. V. Martins,

J
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Sr. Wohlgehoroi, dem Herrn Prof. Dr. Zech

2)1 Tübiiis^en.

Wohlgehoreiier,

Hochgeehrter Herr Professor !

Beikommend beehre ich mich, meinen Beitrag zu

dem literarischen Verein pro Februar 1858 mil eilf

Gulden zu übersenden, indem ich höflichst um Mit-

Iheilung einer Empfaiigshestätigung bitte. Ich be-

nutze diese Gelegenheit eines Verkehrs mit dem ver-

dienten Cassier unseres schönefi Vereins, um eine An-

frage an Hochdieselben zu stellen. Ich besitze die

Abschrift eines Werkchens von Galeottus Martins

(dem ältesten meiner Familie, von dem ich Kenntniss

habe) de i?icognitis vulgo ad ser. Hungariae et Bo-

hemiae Regem Matthiam '^')
, und glaube, dass es als

eine Art von Religions-Philosophie aus der ziveiten

Hälfe des 15. Jahrh., und als ein Ausdruck der

damals sich gegen den Aristotelismus geltend nia-

chendeji platonischen Ideen nictit ohne ein höheres

*) Auf der Königl. öfentl. Bibliot/iek in Dresden befindet

stell aiicJi eine Schrift des Galeottus Martixis : „De Jictis ac

factis Matttiiae Regis Hungariae'' {Frcf. 1600). (D. T.)
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literarisch-historisches Interesse iväre. Sollten Euer

Wohlgeboren geneigt sein, das (sehr reinlich ge-

schriebene) Manuscript einzusehen und den anderen

Herrn des Coinite zur Beurtheilung vorzulegen, so

iverde ich es gern übersenden.

Genehmige7i Sie die Versicherung meiner aus-

gezeichneteji Hochachtung und Ergebenheit.

Münclien, den i. November 1857,

Hofr. Dr. V. Martins.

Sr. Hochivohlgeboren, dem Herrn Professor

Dr. A. V. Keller in Tübingen.

Euer Hochwohlgeboren

Erlaubniss zu Folge beehre ich mich, Ihnen die

Abschrift von des Galeottus Martins de incognitis

vulgo zu übersenden. Ich lege ferner bei:

1. Bemerkungen eines berühmten Theologen über

das Buch;

2. Notiz des Dr. Döhner über den 3. Codex in

Paris (ein vierter ist in Turin)

;
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3. Biographie des G. M, die mir Marchese

d'Eroli in Narni miigetheilt, und welche jetzt in

dessen MisceUen isioric. Narn. gedruckt werden soll;

4. Abschrift einiger Gedichte desselben G. Jf.

deren Codex in Miutchen noch sorgfältig mit der

sehr schlechten Copie verglichefi iverdcn müsste

;

5. Als Curiosuvi eine Galvanoplastik von dem

Avers der Medaille^ die Mafth. Corvimis aifd.G.M.

schlagen Hess. Sollte die Commission zu weilerer

Kenjitnissnahme vom Weseii des Majines die Druck-

schriften: de homine de doctrina promiscua zu sehen

lüünschen^ so würde ich flicht anstehefiy diese Fami-

lienschätze Euer Hochwohlgeboren anzuvertrauen.

Welche Bedingungen ich zu stellen hätte ^ muss

ich doch züohl der Einsicht der Commission und

Euer Hochwohlgeboren insbesondere überlassen. Ich

weiss nicht, ob ich auf die Vergütung der Copia-

lien, ivelche ich dem Abschreiber und Vergleicher

der 2 Wiener Codices bezahlte, irgend einen Anspruch

machen kann, wenn ich mein Manuscript rein und

lüiversehrt ivicder erhalte.

Ich hatte den Wunsch, dieses Manuscript ge-

druckt zu sehen, weniger lebhaft als mein seliger

Vater, der, ein Anhänger von der Lehre, dass

Rassen und Typen unvergänglich seien, sich viel mit

ufiseren Ahnen beschäftigt hat. Gegenwärtig iverde

'L__=__=__—=^
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ich die A?tsicht der Coimnission^ dass das Ma?iu-

script keine Verbreitung verdiene^ mit mehr Gleich^

muth hinnehmen^ als früher. De7i?t ich fi7ide, dass

das ,,Placeo nunc superis'"'' auf des Galeotti Defik-

mal eben so gut Denen gilt, die sich, auf bestäub-

tem Bücherbrette, resigjiire?t müssen, für immer ab'

gethan zu sein, als feyien, die noch nach eifiigen

Jahrhunderten die Presse in Bewegimg setze?i.

Zu sehr grossem Vergnügen gereicht es mir,

Euer Hochwohlgeboren meine dankbarste Verehrimg

bezeuge?i zu können für die werkthätige Sympathie,

welche Sie dem so schönen literarischen Verein

ividmen.

In grösster Hochachtung verharre ich

München, den 13. November 1857.

Euer Hochwohlgeboren

ganz ergebenster

Dr. i\ Martius,

i i'
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Sr. Hochwohlgeboreji, Herrn Professor Dr. Ztch,

Cassier des literarischen Vereins, in Tübingen.

Hochgeehrtester Herr Professor

l

Heute habe ich, bei Empfang von Liefernng 44

imd 45 des liier. Vereins den trefferidem Jahresbei-

trag an die Cottasche Anstalt bezahlt, und bitte, mir

s.Z. darüber gefälligst Quittung zugehen zu lassen.

Ich benütze diese Veranlassung , den Empfang

der zurückgesendeten Schrifteji von Galeottus Mar-

tins a?izuzeigen. Wenn mein Vater noch lebte, der

sehnlich zvütischte, sie gedruckt zu sehen, so 7vürde

ich mich vielleicht zu einem beträchtlichen Opfer da-

für enischliessen können; so aber bitte ich gütigst, mir

einmal kund zu geben, wie gross der geringste Bei-

trag meiner Seils iväre, den die Gesellschaft bean-

spruchen müsste, ivenn sie den Druck übernehmen

ivollte.

E?tdlich kann ich ?neine Freude darüber nicht

unterdrücken, dass auch Acten über Amerika ge-

druckt werden sollen. Es ist ein Lieblingsgedanke

von mir, diese ältesten Drucke als Codex america-

nus vereinigt, vervielfältigt zu sehen, imd das l n-

ternehmen wird in Nordamerika — hie und da

auch in Südamerika — einen solchen Anklang fin-
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den, dass enie Extra-Auflage von 500—600 Exem-

plaren sicherlich ein rejiiirliches Geschäft geben.

Hier hat die Hofhibliothek die ersten fliege?iden

Blätter über die Entdeckung (Epistola Christ. Co-

lumhi cui aetas nostra nulluni debet pp.J , vielleicht

auch alle Ausgaben von Petrus Martyr , Acosta,

Gomara, üviedo (der übrigens jetzt von der Ma-
drider Akademie edirt ist). Zu den 3 bekannten Be-

richten des Cortes Hesse sich in Wien, Paris, Ma-
drid vielleicht auch noch der 4. unbekannte finden.

Von Manuscripten hatte ich des Barnabas Cobo

Hist. del fiuevo mundo (in der Handschrift aus des

Muhoz Bibliothek) bereits vor Jahren der Gesell-

schaft zugemittelt ; — vergeblich, fetzt hat die

Bibl. Imp. in Paris von Ternaux deti ganzen Schatz

der Muhoziana ervuorben.

Verzeiheji Sie gütigst diese Wimsche einem Bo-

taniker , den seine Lebe7iswe?idu?tg der neuen Welt

zugerichtet hatl

Ich habe die Ehre, mit reifister Verehrung zu

verharren

Münclien, den 27. November 1858.

Euer Hochwohlgeboren

ganz ergebenster

Geheimrath v. Martius,

J
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Sr. Hochiuoh/geborefi, dein Herrfi Prof. v. Keller,

Miiglied der K. B. Akad. d. W. zu Tübingen.

Hochtüohlgeborener,

Hochgeehrtester Herr College!

Als ich., aus dem Sturm und Drang unserer

akad. Säcularfeier in ruhigeres Fahrwasser gelangt,

Ihjien im Hotel Leinfelder einen Besuch machen

lüollte, zvaren Sie, zu meinem Leidivesen, eben ab-

gereist. Erlauben Sie mir daher , dass ich Iluien

heute noch einmal schriftlich einige Worte über den

Plan eines „Codex americanus'''' sage, der die ältesten

historischen Documente der Entdeckung und Con-

quista vereinigen könnte! Hier in meiner ländlichen

Einsamkeit mit den ethnographiscJien Studien über

die brasilianischen hidianer beschäftigt, stosse ich

alle Augenblicke auf Schwierigkeiten ivegen der

Seltenheit jener ältesten Drucke zumal Perd. Colum-

bus und Petrus Martjr. Oviedo ist von den Spa-

niern sehr stattlich— aber theuer— herausgegeben

worden. Die ersten kleinen fliegenden Blätter über

die Entdeckung hätten, besonders ivenn facsimilisirt.

K ^
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auch ein culturhistorisches Interesse. Düse Dinge

ivürden 2 bis 3 stattliche Bände füllen und in Ame-

rika guten Markt finden. Ich könnte mich zwar

speciell 7iicht mit der Edition befasse?!, die wie die

eines alten Classikers behandelt iverden müsste, wohl

aber doch ei?iige kleine Beihülfe leisten. Vielleicht

könnten auch noch einige Manuscripte dazu kommen.

Was von dem Hieronymitaner-Mönch Romaii, was

V071 Ajtdreas Bernaldes zuzufügen wäre, ist Ihneii,

verehrter , hochgelehrter Mann, ohne Ziveifel bekannt

oder durch Sie zu ermitteln. Ginge das U?iterneh-

me7i, so könnte man später die Briefe des Cortez

und Atialoges hinzufüge?!.

Meine Bitte geht nun heute dahin, dass Sie die

Güte haben möchten, mir nur im Allgemeine?! zu

melde?! : ob der Geda?ike Aussicht auf Realisirbar-

keit hat? Wie Sie sich das U?iter?!eh?}ie?i denke?! u. s. w.

Ich trage mich ?iiit dei?i Gedanke?!, iven?! es ??iir ii?i-

i?ier möglich ist, am g. bis 11. November in Stutt-

gart zu sein, bei Veranlassu?ig des Schillerfestes.

Ein alternder Patriot kann im gege?!wärtigen Elend

für seine Verjüngung ^nichts Besseres thun, als einer

solche?! gestmde?! deutsche?! Erhebung beizuwohne?!.

Daher würde ich es als eine beso?!dere Freundschafts-

bezeugung erken?!en, wen?! Euer Hochwohlgeboren

?nir Ihre Gedanken ??iittheilen wollten. E?!iweder i?i

= J
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Stuttgart oder in Tübingen könnte dann Näheres
besprochen werden.

Einstweilen genehmigen Sie den Ausdruck mei?ier

unbegrefizten Verehrung und Ergebenheit.

Schlehdorf, Post Murnau,
den 20. September 1859.

Dr. V. Martius.

Sr. Hochwohlgeboren, dem Herrn Prof. Adalbcrt

V. Keller i?i Tübingen.

Hochiüohlgeborener,

Hochverehrtester Herr

!

Ihr Brief vom 16. April ist gerade an meinem

Geburtstage zu mir gekommen und mit der grössten

Freude und Dankbarkeit von mir geleseji und ivie-

der gelesen worden. In die heiterste Stimmung hat

mich und einige Jugendfreunde, welche ich damals

bei mir gesehen, der Simplicissimus als Arzt ver-

setzt, zvelcheji Ihre energische Sorgfalt den Freunden

der Literatur gleichsam von den Todten auferiveckt

K
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lind als eineTi Schutz- imd Trutzverwandte7i gegen

so manche Uebel des Alters redeyid vor mir eifige-

führt hat.

Ihre wohhvolleiiden Wünsche für ein rüstiges

und heiteres Alter empfange ich a laudato viro mit

besonderem Vergnügen tmd möchte nur wünschen^

dass es mir eijimal gestattet sein möge, mich an Ihrer

heiteren und anregeiiden Gesellschaft zu ergötzen,

zu stärken und zu verjüngen.

Wenn Sie einen Besuch in München meiden, so

liegt Ihnen doch vielleicht jener des bairischen Ge-

birges näher, und dann wäre ich vielleicht so glück-

lich, Sie in Schlehdorf am Kochelsee bei mir zu

sehen, wo ich mit den Meinigen die Herbstmonaie

zuzubringen pflege ; es ivürde sich dann wohl auch

noch Müsse ergeben, Ihre Rathschläge in Beziehung

auf die Herausgabe ei?ies Werkcheiis V07i Galeottus

Martins de rebus vulgo incognitis zu vernehmen,

welches ich, wenn ich nicht irre, schon früher ein-

mal Ihrer freundlichen Bevoj'ivortung empfohlen

hatte.

Dermalen sehe ich mich, durch die Pflichte?t einer

sehr ausgedeh?tten Correspondenz, tvelche dem Ju-
bilare obliegt, zu möglichster Kürze gedrängt, wess-

halb ich Sie auch ersuche, sich mit diesen wenige?i

Zeilen der aufrichtigste7i Dankbarkeit genügen zu
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lassen und meine Bitte um geneigte Fortdauer Ihres

mir so unschätzbaren Wohlwolleiis gerne hinzuneh-

men. In ivahrhafter Verehrimg bleibe ich, mein

verehrter Gü?nier und Freund, für alle Zeit

München, am 13. JSIai 1864.

Ihr ganz ergebenster

Freund

Martins.

8.

(Sämmtliche folgende, zum Theil nur auszüglich mitge-

theilte Briefe sind von Martins an den brasilianischen

General- Consul a. D. J. J. Sturz gerichtet worden, und

es ist mir um so angenehmer, sie veröffentlichen zu

können, als sie nicht nur die Beziehungen des Ver-

storbenen mit Brasilien und seinen stets mit Sturz ge-

theilten heissen AVunsch, es die Baltn geistigen tmd

materiellen Fortschrittes betreten zu sehen , möglichst klar

legen, sondern auch dasu beitragen dürften, dem von

der Last endloser Misserfolge gebeugten Freunde Mar-

tins^ eine, wenn auch noch so verspätete Genugthuung

zu verschaffen. Sturz steht heute am Abschlüsse eines

Lebens, dessen ganze Kraft — obschon ohne ein an-

deres Mandat , als das des eigenen warmen Antriebes —
den Interessen Brasiliens und der deutschen Nation

auf das Treueste und Uneigennützigste, ja fast bis zur

Feindschaft wider sein eignes Wohl, gewidmet war

und noch ist! Und doch hat er, der in seinen Ab-

V: j
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sichten Verkannte, und selbst von vielen seiner deut-

schen Landsleute auf das Niedrigste Verleumdete und

Angefeindete, für alle seine ungeheueren Opfer — die-

selben belaufen sich, abgesehen von den nicht durch Ziffern

auszudrückenden Entbehrungen der letzten elf sorgen-

und angstvoll mit seiner armen Familie durchlebten

Jahre, in Geld auf wenigstens 32,500 Thlr. — keinen

anderen Trost, als den seines guten Gewissens! Möchten

daher die folgenden Briefe
,
gleichsam Stimmen aus dem

Grabe, denen sich beziehendlich auch eine grosse An-

zahl von Anerkennungsschreiben anderer, meist noch

lebender Autoritäten an die Seite stellen Hesse, sowohl

in Brasilien, als in Deutschland, den von mir ge-

wünschten Eindruck nicht verfehlen! Uebrigens hatte

Sturz seit seiner Entlassung aus dem bras. Staatsdienste

die Correspondenz mit Martins' aus Rücksicht auf dessen

Stellung zur bras. Regierung, allmälig selbst eingehen

lassen.)

Mein iheuerster Freund!

Ich habe Ihjieji auf mehrere höchst ijileressanie

Jlitiheilungen zu anhvorteii u?td i?iuss desshalb inei-

7ie7i Brief mit der dankbarsten A?ierken?iu7ig be-

ginneji. Alles, was Sie mir gemeldet haben ifi Be-

ziehung auf die Colojiisatioji , ist nicht auf dürren

Boden gefallefi, und ich iverde das Meinige thun,

um Ihre Pläjie zu befördern, so gut ich kanfi.

Wollen wir daher vor Allem nur warten, dass ein

'L_
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erklecklicher Grund gegeben werde, öffetiliich für
die Sache der Colonisaiion au/zuireten. Sobald dies

geschehen ist, werde ich nicht säumen und alle Re-
gister ziehen. Inzwischen habe ich eine grosse Menge
von Notizen über die Gründe zusammengebracht,

aus welchen sich die deutschen Bauern zur Aus-

wa?iderung veratilasst sehen. Die Grösse der in-

directen Steuer71, naineyitlich der Ortswnlagen, der

Mangel an freier Bewegujig in allen bäuerlichen

Verhältfiissen und die immer zunehmende Verklei-

nerung der Grimdstücke , sind die Züesetitlichsten

Gründe, welche unsere Bauern zur Ausivanderung

bestimmen. Dazu kommt, dass die Briefe der Vor-

angegangefien ifi e?iergischer Weise einladen nach-

zufolgen, icnd dass auch der Druck der gutsherr-

licheji Rechte dem Zeitgeiste immer weniger ent-

spricht und eine animose Gesinmmg erweckt. Ueber

die traurigen Folgen der Auswanderung nach Nord-

Amerikafür die dynastischefi und ?nonarchischen In-

teresseti vo?i Deutschlandsi?ulwir ziemlich einerleiMei-

7iung, tvas uns deftn auch zu gemeinsamer Thätigkeit

antreibe?i muss. Ich erwarte also nur Ihre weiteren

Eröffnungen, um das Geeignete auszuführen. Sehr

interessant ivaren mir Ihre Mittheiltmgen über das

Vorkomvien der Diamanten in Sincora. Die Phy-

siognomie jeJies Lafidstriches hatte mich so sehr an

Schramm, Martius. 7
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jene des Diafnantendistn'cts ej'üinert, dass ich schon

damals meine Vermtähting ausdrückte gegen Da
Camara, es müssten hie7- Diamanten gefunden wer-

den. Ich iverde i?t den Gelehrten Anzeigen eine

Notiz darüber bekannt machen.

Meinen längst gehegten Wimsch, der armen "ver-

nachlässigten Indianer-Rasse ein thalsächliches Do-

cument meiner Theilnahme zu stiften^ ist neuerlich

i?i Aiisführiing gebracht ivorden. Ich habe hier

ei7iefi gekreuzigte?! Heilafid nach ei7ier Sculptur von

Albrecht Dürer lebensgross in Eiseii giessen, ver-

goldeji U7id 7iach Ha7)iburg abschicken lassen, von

zvo er 7iach Para a7i de7i dortige7i Bischof mit der

Bitte geschickt ivird, ih7i i7i der Kirche V07i San-

tarem 7iebsl der beigefügten Gede7iktafel aufstellen

zu lassen. Das Werk ist vortrefflich ausgefallen,

und ich habe es 77iit tiefer Rührtmg betrachtet, i7i-

dem ich dara7i dachte, wie ich nur durch ei7i wah-

res Wunder aus de77i Ainazo7ie7istro7ii i7i der Nähe

je7ier Stadt gerettet worde7i bin. Wenn der Anblick

je7ies Crucifixes bei ei7izel7ien Kirchengängern ei7ie

from7ne Gemüthsbewegu7ig he7'vorruft, so habe ich

doch auch etwas für die unglückliche atnerika7iische

Rasse getha7i, der ich leider zveiter ?iichts widmen

ka7in als fro77i77Le Wünsche. Mit zuneh77ienden Jah-

ren wird mei7ie Theil7iah77ie an je7ier vernachlässig-

V-
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ien Rasse immer imn'ger. Es hiüpfi sich daran
eine lange Reihe von philosophischen nnd religiösen

Belrachfungen, deren Beginn schmerzhaft und deren

SchillSS tröstlich ist. Dies sind aber Dinge aus

dem inneren Leben., ivoruber ich nicht mit Jeder-

viann so aufrichtig reden ka?in, als ivie mit mei-

nem edlen und für alles Mensche?nvohl begeisterten

Freunde Sturz. Ich bitte Sie daher auch, von die-

ser Sache Niemanden etwas zu sagen. Bei der thö-

richten Verwirrung der Begriffe hatte ich sonst

vielleicht nöthig
.,
meiiien ächten Protestajitisi7ius, der

durch u?id durch christlich ist, zu vertheidigen.

Dejin U7iter Katholiken u?id Protestanten sribt es irarO O

Viele , die nicht ivissen, wie sich in Kopf und Herz

eines Naturforschers die Idee des Heilandes so ent-

ivickeln kann, dass sie die Basis seiner geistigen

Existenz ist, 2ind das nennen die Leute die Philo-

sophie des ig. fahrhimderts

Wir habe?i hier einen 7ieuen Justizmifiister, und

man spricht V07i vielen anderzveitigen Verä7ideru7igen,

doch zur Zeit 7ioch oh7ie Autorität. Sobald ich i7--

ge7id etwas erfahre7i sollte, was un77iittelbaren Ein-

fluss aif Ihre Angelege7iheiten haben könnte, werde

ich 7iicht sätüuen, es Ihnen 77iitzutheilen.

Nun habe ich 7ioch ei7ie Bitte. A7/1 7. Januar

1845 hat die Akade77iie ein Kistchen 7nit dem topo-

- »
/



jOO Martins an Sturz.
^^

graphischen Atlas von Baierii afi die Legalion der

Nordamej'ikanischeyi Freistaalen zu Berlin^ zu Hän-

de7i des Hrn. Fay, Charge d'affaires, abgeschickt,

utid ich habe Hrji. Wheato?t geschrieben, dass diess

ein Tauschexemplar sei, bestimvit für das topogra-

phische Departemeyit unter Colonel Abert i?t Wash-

ington, wogegen die Akadei?iie jenseitige Karten er-

warte. Ich erhielt aber aus Berliti nie eiji Recepisse,

u?td nordamerikanische Briefe melden noch immer

7iicht die Ankunft des Kistchens. Da Sie, lieber

Freund, ohne Zzveifel mit dem nordamerikanischen

Gesandten in Verkehr stehen, so bitte ich Sie recht

inständig, wegen dieser Sache jiachzufragen und

mir gelegentlich Nachricht zu gehen. K(hmte?i Sie

bei dieser Gelegenheit zu Besten unserer Akademie

bemerklich machen, welch* hoheji Werth wir auf

statistische etc. Schriften legen, die dort durch die

Regierung erscheijien, so werden Sie mich sehr ver-

pßichte7i''').

Conego Barboza hat sich auch um die hiesige

Mitgliedschaft durch mich beiüorben, mid vielleicht

gründet sich sein gegenwärtiges Stillschweigen dar-

auf, dass ich mit meinem Vorschlage, wie es doch

ziemlich billig, noch nicht habe durchdringest kön-

'') Sturz entsprach dem Wunsche. (D. Verf.)
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71671. Von den Memorias des Instituts habe ich nur

das erste Heftchen erhalten^ und vo?i der Revista

irimejisal fehleyi mir auch die regelmässigen Fort-

setztmgen, indem ich nur bis A'r. 21 v. April 1844

besitze. Sollteil Sie mir gelegentlich die Fortsetzungen

verschaffen kihtnefi, so ivürde ich Ihnen sehr dank-

bar dafür sein.

Ihrer verehrten Frau Gemahli7i und Herr71 Vis-

conde de Abra7ites bitte ich ?7iich auf das hmigste

zu empfehlen. Auch erlaube ich mir einen Brief an

Dr. Lalle?nant Ihrer freu7idschaftlichen Besorgung

zu übergebe7i. Mei7ie ganze Familie griisst Sie auf

das Freimdschaftlichste. Schwanthaler erwartet im-

mer 7wch die beivusste Zusage.

Ich umar7ne Sie im Geiste

München, den 30. Mai 1846.

Ihr

herzlich u. dankbarst ergehener

Freimd

Martius.
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Mein theurcr Freund!

Der Sommer bringt mir stets unglaublich viele

Arbeit., imd so kann ich den7i auch heute nicht so

viel mit Ihnen plaudern., als ich wünschte. Doch

will ich nicht versäumen, Ihneti eine kleine Abhand-

lung zu senden über Steinheil's Bierprobe und Sie

zugleich herzlich von mir und meiner ganzen Fa-

milie zu grüsse?t.

Die Angelegenheiten iii Texas nehmen die von

Ihnen prophezeite Richtung. Weniger als je wird

man daran denken dürfen., defi dortigeji Einwan-

dererii Ruhe zu verbürgen u?id darum ist nie die

Chance für Brasilien günstiger gewesen, als jetzt,

alleiji, lüie Sie selbst am entschiedensten ausgespro-

cheti, ohne elfte erkleckliche Entwickelung der Legis-

lation in einem freie7i Sinne, und ohne dass die Re-

gierung Mittel findet, den ungemessejien Besitz von

Ländereieji titulo legis vel precario zu beschräfiken,

wird es doch nicht möglich, die Colotiisten aus

DeutschlaTid hinzubrifigen. Machen Sie also nur*J

,

dass die dort zu fassende?i Beschlüsse uns befriedigen,

*) Das war damals schon seit 8 jfahreji, wie Martins

wusste, Sturz'' Hauptarbeit, und blieb es noch während

der weiteren 12 Jalire seines Amtes, wie sie es auch heute

noch ist. (D. Verf.)

J
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Hier hat sich iiizivischen auch ein katholischer

Verei?i geltend gemacht, der ebenfalls beabsichtigt,

die deutschen Katholiken nach Brasilien zu hrin'^cn.

Veremos, ivas er zu Wege bringt.

Ich weiss nicht ob it'h Ihnen schon geschrieben

habe^^J, dass der Kaiser von Brasilien meiner Frau
ein schönes brilla?itenes Armband durch Paulo Bar-

boza, Marques lisboa und Kaufjuann Correia in

Paris hat übersenden lassen, als Toque de apreco.

Das hat mir nun allerdings eine grosse Freude ge-

macht, und ich habe auch bereits in den allerbesten

Ausdrücken gedankt. Oß'enbar hat Paulo Barboza

es veranlasst, ist also doch ?ioch in der Gnade seines

Kaisers, was auch die Versetzung nach St. Peters-

burg beweisen dürfte. . . .

Was wird denn mit dem jujigen Seh . . . 7cer-

den ? Er will heuer noch nach Hannover und Bt rlin,

wo er seine Studien fortsetzen möchte. Ich habe

eine hohe I\Ieinung von seinen Talenteft,

Freire Allemao hat mir neidich eifie von ihm

verfasste botanische Abhajidlung geschickt, ttebst

Zeichnung. Sie ist der erste Beweis, dass er ift

Rio zu arbeiten a?ifängt. R verharrt in seiner

*J Jaii'old hatte dies Martins bereits seinem Freunde

mitgetheilt, der sogar hierzu einige einleitende Schritte

gethan hatte. (D. Verf.)

J
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Indolenz, was u??i so tinerklärlicher , als er sich

durch Pflanzensendiingen Geld machen könnte^ das

er als Vater vieler Kinder braucht. Von R
Sendujig habe ich nichts gehört. Lebt noch Joao

Hesketh in Pard?

Dorthi?t habe ich neuerlich einen Redemptor

Crucifixo , Lebensgrösse, in Eisen gegossen und ver-

goldet, abgeschickt, der iji der Kirche von Santa-

re?Ji aufgestellt iverdeji soll'^'J. Es ivar längst meine

Herzejtsangelegenheit , wenngleich kein Votum 7nich

dazu bestimmt hatte. Ich glaube Ihnen erzählt zu

haben, ivie nahe ich bei Santarem dem Ertrinken war.

Leben Sie wohl, lieber, verehrter Freund! Em-
pfehlen Sie mich imd die Meinen Ihrer liebenswer-

then Frau Gemahlin!

Li aufrichtiger Neigung

München den 9. Juni 1846.

der Ihrige

Martius,

*) Dieser hier wiederholt erwähnte Umstand und
eine zweite Sendung eines gleichen Kreuzes dahin, wo beide

im Hafen von Pard — dem Bischofssitze — hii Schmutze

und Schlamme des Strandes, dicht a?n Zollhause, wo sie

ausgeladen worden waren, nach und nach, ohne je einen

Fuss breit weiter bewegt worden zu sein, spurlos versanken^

ist ht vielen Beziehungen charakteristisch. (D. Verf.)
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Lieber Freund!

Ich schreibe Ihjien aus dem Bef/e, wohin mich

die Grippe rerzveisi, mir ivefiige Worte, aber die

Worte des wahren Freufides, der keine Ceremonien

macht. So lassefi Sie mich denn aufrichtig sagen,

dass ich wünschte, Sie hätten Herrn v. 0(1fers) nicht

provocirt in einer Sache, bei der ?iur eiji chimäri-

scher Nutzen in Aussicht steht , andererseits aber eine

Veränderung Ihrer so schlhien, ehrenvollen, nütz-

lichen Stellung in eitie unatigefiehjtie, Sie schlagen

Selloiüs^J Leistimgen höher an, als die preussischen

Naturforscher ! Glauben Sie, man hätte 20 Jahre

hijigehen lassen, ohne diese zerrissenen Notizen zu

sammeln und herauszugebefi — wn'e es mit denen

Felbiers geschehen — zvejin man so grosse wissen-

schaftliche Vortheile vorausgesehen? Sicher nicht!

Sellow lüar ein Schüler der Gärtner- Schule , was

er von Geognosie tuidastron. Ortsbestimmung ivusste,

hatih?n wohl O. gelehrt auf der Reise 18 18 durch die

Serra da Lapa. Weiin hier ein Schatz zu heben, so

hätte ihn O. wohl oh?ie Ihre Mahnung schon ge-

*) Sellow war ein überausfleissiger , tüchtiger und be-

scheidener Mann und leistete viel in 1 7 Jahren. (D. Verf.)
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hohen. Kami ich Ihnen daher zu gutem Raihe sein,

so urgiren Sie die Sache nicht länger und weiter.

SelloTJüs Verdienste stehen aufjeder Seite der Flor.

Bras. Niemand erkennt sie mehr an, als ich. Aber

Ihnen zu Liehe warne ich : nicht Einzelnheiten her-

vorzutreihen, die ivahrscheinlich Ihjie?i nicht fürder-

sa?n seilt ivürden. Die Kosten, welche die preuss.

Regierung gehaht, schlageri Sie viel zu hoch an.

Sellow hatte lOO i9 jährlich und oft die nicht, das

iveiss ich von GrafFlemming imd Langsdoi'ff. Man
könnte Ihnen das aus de?i Rechnungen wohl dar-

legen. Alles, ivas ich Ihnen zu verlaiigen ratheji

würde, wäre eine vollsfändige , vidimirte Abschrift

aller Aufsätze imd Tagebücher , die sich vo7'finden.

Dass man daraus in Brasilieji nur ivenig Gold

schi7ielzen iverde, wäre dann ei7ieNebenbeirachtu7tg^'\

Verzeihe7i Sie diese Worte dem aufrichtige7i

München, den 23. Febr. 185 1.

Freunde

Martius.

*) Sturz hatte es damals übel genommen , dass sich

Martius so gleichgültig verhielt, als er (Sturz) Herrn

V. Olfers 'wegen Sello'ws Nachlass verantwortlich machte.

(D. Verf.)
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II.

3Iein iheurer Freiuid!

Ihr Briefcheii findet mich in der allergrössien

Arbeit. 50 Examiiia liegen vor mir. Ich kattn daher

heute nur danken für die i7iteressa?tten Mittheilungen,

die ich ifi den nächsten Tagen zurücksenden werde.

hl Beziehung auf Ihre ivundervolle Thätigkeit

habe ich mich gedrungen gefühlt, Herrn Macedo^)

Folgendes zu schreiben: „Ich bin der Ansicht, dass

die ZVeittragenden Gewehre '''

'"-'J
und die Kriegsrake-

ten
'"'' *

'^'J , welche Herr Sturz in Sachsefi und hier

hat anfertigcji lassen, ihm eine gewichtige Stellung

in dem jetzt im Süden vor sich gehenden Kriegs-

Drama einräumen. Herr Sturz ist für mich ein

erstaunlicher Man7i. Ich arbeite auch und kann

arbeiten , aber eine Thätigkeit, wie sie dieser Mann

entwickelt, überall, ivoernurvermuthenkann, dass

er Brasilien nützlich zu sein vermag, ist

*J Der inzwischen zu Paris verstorbene Snr. Teixeira

de Macedo war damals bras. Gesandter in London. (D. V.)

**) Es sind hier die preiissischen Zündnadelgewehre

gemeint, von denen Sturz 2üoo (für den Krieg gegen

Rosas) in Sachsen hatte anfertigen lassen. (D. V.)

***j Die österreichischen, von welchen Sturz in Mün-

chen eine Batterie herrichten Hess. (D. V.)

1
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j/
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wahrlich etwas Erstatmenswürdiges. Nach allen

Seiten richtet er seine Blicke , imd wie ein Liebender

hrijigt er Alles, was er sieht und hört, itt Beziehimg

zu seiner Vielgeliebten. So hofft er auch stets Vortheil

zu ziehen von jeder Entdeckung , vofi Jeder neuen

Idee für seifi neues Vaterland, dem er sich mit elfter

Hingebimg weiht , die Viele erröthen machen sollte,

die ihr eignes Vaterland nicht zu liebeji verstehen.

Ich hege hohe Achtimg für eine solche Geistesstim-

mung fdisposiccio d'espiritu) imd glaube, dass die

Herren Minister geiviss auch solchen Eifer zu

schätzen wisse7i. Dabei ist Sturz von einer so edlen

Uneigennützigkeit , dass er wohl als ein Beispiel

hingestellt werden kann.''- "^J

Da habeti Sie, lieber Freund, meine hochachtungs-

vollste Meinung , die ich auch gegen Sie selbst aus-

zudrücken mich gedrunge?i fühle , dejin die Freimd-

schaft sehnt sich , ivie die Liebe, nach vollster Aeusse-

rung ihrer wahren Gedafiken.

In aller Eile!

Manchefi den 25. März 185 2.

Treulichst

Ihr

Martius.

*y) Dieser Passus ist aus dem Portugiesischen über-

setzt. (D. Verf.)
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12.

Mein thetirer Freimd!

Schon latige drängt es mich, an Sie zu schrei-

hen U7id von Ihnefi etwas zu vernehmeji, was nun,

seit Sie von Erlange7i weg sifid, so selten geschieht.

Leider bin ich nur immer verhindert, ausführlich

mit Ih7ien zu plaudern! Der Geschäfte iuerde?i

immer mehr, und in der letzten Zeit habe ich so viel

Verdruss gehabt, dass mir auch dadurch alle Lust

zum Schreibefi vergafigen ist. Wenn ich Sie eijimal

lüieder zu sehe?i die Freude habe, werde ich Sa-

chen erzählen, di^ Sie in Erstauiien setzen. Ln Er-

langeji habe ich meiiie Mutter sehr gealtert getroßen,

meinen Bruder gariz grau über den Tod seiner lie-

ben Frau U7id mit eine??i ILusten behaftet, der mir

Sorge macht.

Die Angelegenheit der Flora Bras. ist ganz nach
'

Wunsch gegangen und ich bifi dadurch in den Stand

gesetzt, rascher voran zu arbeiten. Ich bin in die-

ser Sache Ihnen zu grossem Danke verpflichtet, de?i

ich mm hiemit aus Herzensgrund abstatte. Ger?i

möchte ich mein Danhgefühl auch bethätigen. Ich

frage daher bei Ihnen an, ob ich Ihnen mit einem

Exemplar der Reise liebst Atlas und Karten eine

kleine Freude macheJi würde, oder ob Sie etwa das
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Buch schon besitzefi. Von den Arzneipfla7izen (mit

color. AbbildungefiJ hoffe ich mm auch bald die Her-

ausgabe beginnen zu köfuieti, imd iverden Sie dann

von diesem praktischstell Theile der Unternehinung

auch ein Exemplar erhalteji. Ich denke ^ davon we-

nigstens 150—200 Tafeln ediren zu können, wenti

mir Kraft U7td Gesundheit bleibt.

A?i der geog?iostische?i Karte zvird bereits gear-

beitet, desgleicheji a?i einer Karte der Reiseroute der

Naturforscher iJt Brasilien
^"^'J

Ich habe neulich dem

Herr71 Macedo ein Blatt ?neiner Karte von Brasiliefi

mit einigen Ebauchesfür diese Arbeit zugesendet, da-

mit ers eiftschickejt ka?i7t. Glaubefi Sie, dass Sie

in Ihrem Kreise auch einen Mann besitzen, der zvirk-

lich sich der Sache annimmt, so kann ich Ihnen das-

selbe ebenfalls übermachen. Es ist aber noihivendig,

sich der aufrichtigen Mitzvirkung zu versichern,

denn mit hinhalte?ide?i Versprechungen, an denen

Majicher jenseits der Liiiie so reich ist, ist tins Jetzt

7iicht gedie7it. Schafhäutl zvird mir zzvar die Ei7i-

sicht der hiesige7i Sam7nlu7ig gestatte7i, schiverlich

aber selbst Ha7id a7ilege7i, da er sehr beschäftigt ist.

Ei7i Brief Macedo's , den ich vorgestern erhielt,

sagt aus ei7iem Briefe von Fraiic. Go7isalvez Martins

*J Beide Karten gehören zur „Flora Bras.'' (D. Verf.)

V
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(ist denn der riochMinisier?): ,,co?n??ijmique aoDr.M.

da maneira a mois convejüente, que S. M.ficarä com

a livraj'ia America?ia, ahadido o preco das ohras

piihlicadas no Brazil deperi, da independencia sendo

ialvez a iritencao de S. M. depositala no Instituto
.''''

Ueher den Preis 21. s. iv. habe ich naiiirlich ?ioch

keine weitere Notiz, da die Sache jedenfalls noch

einer Co??i7?iission von Sachverständigen wird vor-

gelegt werden. Ich ziveifle aber nicht an dem Ab-

schluss. Sollte es dahi?t ko?nmeji, so wünschte ich,

dass Sie als Conwiissar hierher hämen, um die Sa-

chen zu übernehmen. Ich bitte Sie daher, lieber

Freujid, schreibe?! Sie mir u?ngehe?id, ob es Ihnen

recht ist, we?ui ich selbstgegett Macedo diesen Wimsch

ausspreche, dass ma7i Sie als Ueber7iahms-Commissar

delegire? Sie könntefi diese Reise vielleicht theils

als eifie kleine Erholmigsreise, theils zu Abmachung

von hiesigen Geschäften benutze?!."^) Sie kö?t?ien meine

Häuslichkeit und dass ich Ihiien kein schönes Zi?n-

mer anbieten ka?i?i. Sind Sie aber mit einem Zim-

merchen rückwärts und einem freimdlichoi Gesicht

beim frugalefi Tisch befriedigt, so könnten Sie Ja,

in dieser A?igelegenhejt ohnehin e?ige mit mir gehend,

bei uns absteigen. Sagen Sie mir also, zvas Sie

*J Sturz lehnte ab. (D. Verf.)



f ^^^

112 Martins an Sturz.

über diese Sache denken? Wolle?i Sie, dass ich auf
Sie als Uehe7-7iahms-Commissar p?-ovocii'e, sv thue

ich es mit iausetid Freuden, den?i es geivährt mir

die jetzt so seltne Gelege?iheit, mit Ihnen zu plaudern.

Dass ich diese Bibl. amer. nirgends lieber sehe?i

iverde, als in Rio, brauche ich nicht zu versichern.

Ich erwarte Ihre A?itwort, um an ]\Iacedo zu schrei-

ben. Die Arbeit, lun deii Collaboratoren Alles vor-

zubereitefi, 7ii?nmt fuich so i?t Ajispruch, dass ich nur

wenig selbst ausarbeiten kann, obgleich ich mir auf
meine Rech?iu?ig einen eige?ie?i Gehülfen genommeri

habe. Das Material ist eben ungeheuer, tmd die Rich-

tufig der Wissenschaft ist bei de7ijÜ7igere7i Bota7iiker7i

von der descriptive7i Seite so abgega7igen — blos auf^s

Mikroskop U7id der Physiologie hi7i — dass ich die

thätigsten Mitarbeiter 7iicht alle haben kan7t. Dass

ich aber 77ieine Reise im Herbst tüchtig be7tutzt habe,

beiveist Ihne7i die hilage, die ich für die deutsche7i

Bota7iiker habe drucke7i lasse7i. Mit 7iiehr Fra7izose7i

7nuss ich 7ioch a7ibi7ide7i. Es geht aber dort, selt-

samer Weise gerade laie bei uns. Ma7ich7iial schwi7i-

delt 7iiir vor der imgeheure7i Aufgabe. Ma7ich7nal

erhebe ich mich zvieder 7iiit juge7idlicher E7iergie und

alle Schwierigkeite7i werde7i 7iiir dan7i klei7i. Gott

gebe sei7ie7i Sege7i dazu! Kan7i ich 7ioch lO Jahre

so wirke7t, so erhält Brasilie7i etwas Tüchtiges.
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Dass Ihre liebe 7tswürdige Frau Geviahlin Ihnen

noch einen Spätling verheisst, beweisst mir, ivie Sie

beide nochJung sind. Oh, si m ih i praeteritos Jupiter

referat annos! Empfehle?! Sie mich und ivi'mschen

Sie ihr im Voraus Glück zu dem happyevent! . .

.

Sie haben vielleicht die Bekanntschaft von Hofrath

Reichenbach
'"^J

gemacht? Sein Sohfi ist auch an

der Flora Bras. betheiligt.

Es versteht sich, dass ich Sie bitte, wegen der

Bibl. americ. noch Niemanden Etwas zu sagen, weil

doch zur Zeit noch nichts entschieden scheint. Noch-

mals ersuche ich Sie um die Freundschaft, mir bal-

digst zu antivorteji.

In dankbarer Anhänglichkeit

München, den 3. April 1853.

der

Martius.

der Ihrige

13-

Hochgeehrter Herr und Freund!

Ein verwünschter Husten spannt mich schon seit

10 Tagen so ab, dass ich mich nur mühsam auf den

Beinen halte. Ihre reiche BriefSendung verlangte

=1

*; In Dresden. (D. Verf.)

Schramm, Martius. II. 8

^l -J
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vielerlei Antwort, aber ich muss mich kurz fassen.

Nur miindlich lässt sich hierüber urtheilcn und mit-

theilen., wie man denkt. .

.

Die Angelegejiheit der Grenzoccupation sehe ich,

wie wohl auch die ganze Immigrationsfrage ganz

anders an, als Sie. Ich halte es für das grösste

Glück für Brasilien., wenn nur diejenigen hinkom-

?Hen, die den Beruf haben und die Kraft, das Land

zu bauen.'"'') Immigration von Gewerbsleuten'^"^)

u. dgl. halte ich für den zvahren Interessen eines

Landes entgegeii, das nur durch centrifugale Aus-

dehnmig seiner Bevölkerung , damit auch Belebung

und Begeistigung seiner Grenzen gewinnen kann.

Nord- und Südamerika lassen sich darin nicht ver-

gleichen. Wer nur ins Land kommt, um das Bürger-

proletariat der Küstenstädte zu vermehren, bringt

nur Gefahr. Die ziveite Gefahr liegt für Brasilien

in der Einwanderung der Franzosen"^'^'''''') mit allen

*_j AJartLiis' Begriffe von Colonisation luaren bis-

weiien unklar, veränderlic/i. (D. Verf.)

**) Gerade die Imuiigration von diesen ist ein starkes

Bildungsmittel, nnr Jetzt nocli scJrwierig in Brasilien, weil

Sklaven undfreie Mulatten wenn aiicli sdilecht, doch sehr

wohlfeil arbeiten. (D. Verf.)

***^ Franzosen sind nirgends meJir gefälirlich. Erstens

kommen wenige und dann kehren diese stets wieder

zuritck. (D. Verf.)

J
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ihren Lastern und poliiische?i Gährimgselementen.

Sie werden den Brasilianer?! von Motitevideo aus bald

genug zu schaffen machen ufid nur um diese Wir-

kung zu ?ieuiralisiren, wünschte ich dem Süden eine

mächtige deutsche Bevölkerung

.

Auf air das Geschrei und Gehandel der Blätter

u?id der Compagtiien tmd Societäten gebe ich kein Ge-

wicht. Die Literaten machen keine Geschichte, u?id

ihre Blätter sind der Schaum und die LLefe des Zeit-

geistes, nicht der Zeitgeist, der sie selbst aufwirft,
und dem sie huldigen. Lch bin ein Matm der Feder,

will Lhnen aber nicht verhehlen, dass mir diess ganze

Treiben, naturhistorisch gegen die Wirhingeii der-

jenigeji Agentien, die die Welt wirklich bewegeii, arm,

schivach und imbedeutend erscheint. Lch fechte nicht

dagegen, es sind Windmühlen, erbaut unter dem

grossen Gang der' Weltgewitter. Kohl ist ein deut-

scher Mann, oh?ie Widerrede der beste von allen Tou-

risten , LLerz tmd Kopf offen : fragen Sie ihn : ob

er glaubt, dass er Städte versetzen kann?

Was die Misswirkung der Auswanderung auf's

Vaterla?td selbst betriff!, so gleicht sich das Alles aus:

Was die Natur dem Lndividuum nimmt, das giebt

sie der Art, resp. der Gattung!

Um des LIimjnels Willen rathefi Sie nicht, dass

Lhr Gouvernement Etwas voti seinen tractatmässigen
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Grenzen aufgäbe. Brasilieji viiiss ivie Russland es

sich zum Gesetz machen : keinen Friedensschluss ohne

vermehrte Grenze. Je schwächer das Reich nämlich

znsammenhäfigt, um sofester die Grenzen. Das weiss

auch E?igland. So lange es wächst^ wird es nicht

falleJi.*J In den Kartett hahen ivir die brasilianische

Gre?ize über den Marco vo?i 1754 aiii Paraguay wei-

ter westlich gelegt, so dass die grosse?i Seen am west-

lichen Ufer bei Brasilien blieben. Davon darf man

nicht abgehe?t ; demi die westliche Provittz von S.

Cruz darfnichtflussschifffahrend werden. Sie m iiss

blos Bin7ie7iland bleiben. Ebenso ist es am Vupurd,

dessen erste Katarakte Cupati, die zweite, iveiter west-

lich, die unübersteigliche Arara-Coara ist. Dorthin

sollte man auch detachiren, damit iveder von Popayan,

noch von Essequebo aus Fremdehereinkommen. Wollen

Sie über die politisch-geographisiheji Grenzen Bra-

siliens meifte Meintmg, so formuliren Sie Ihre Fra-

gen. Ich will da?in gerne ein Memoire ausarbeiten.

Uebrigens bitte ich, lieber Freund, vertrauen Sie

auch etwas auf die grösste Gewalt auf Erden : die

vis inertiae.

Ihrem Wunsche, dein Herrii Kohl das Exemplar

meiner Corografia brasil. zu leihen, ivill ich in 14

V Aber bald darauf! (D. Verf.)
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Tagen entsprechen. Jetzt ist es bei dem Graveur

meiner Reiseroutenkarte, ufji die Rechtschreibung da-

nach zu viachen und daher nicht zu entbehren.

Uebrigens findet Herr Kohl das Wesentlichste Alles

zvieder in GuthsmutKs Geographie., den Band von

Brasilien und Guyana 1827, fast wörtlich übersetzt.

Ich würde nicht rathen, die Europäer auf die

freie Fahrt auf den Paraguay eher hinzuweisen,

als bis sich die brasilianische Regierung dort an den

wesentlichsten Punkte?! : Zirwaos, Forte da Coimbra

und stromaufwärts bis V-' B"^ recht fest gestellt

und eine Flotille hat, die den Ankömmlinge?! zeigt, dass

Brasilien da Herr ist. Ihre 200 Contos, zvürde ich

nicht den Tessinern "y zuwenden, sondern einer bra-

silianische?i Flussannada. Auf der See ka?in Bra-

silicTi nie herrsche??, auf sei?ie?i Strö??ien ??iuss es

herrschen, we?in es ?iicht imterdrückt wird. Sie

sehen, lieber Freu?id, ich bi?i i?ii?ner wieder gege?i

die Kosten, die i?ia?i auf Ei?iwanderung verwendet.

Wer kommen will, komme ; aber nicht u?n ei?ien Deut

Kupferdruckschivärzefür Ei?iladu??gskarte?i. Salvo

meliori. ,

.

Jn Tessino herrschte damals grosse Noth und Sturz

dachte, dass es gut -wäre, ein paar Tausend der Leute

behufs der Seidenzucht , des Olivenhaues etc. nach Bra-

silien in bringen. (D. Verf.)

J
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Wegen der Bibl. americ. habe ich nichts weiter

gehört und bitte Sie, Nie7nand davoti zu sprechen. Was

ein ?torda7}ierikanischer Buchhäjtdier, der selbst hier

darauf speculirte , dem Congress aftgetrageti haben

mag, geht mich ?iichts an. Und wenn Brasilien sie

kauft, so verkatift es sich Jiicht.

Ich kajin nicht läfiger schreibejt ! Leben Sie wohl!

herzliche Grüsse alle?t Ihreji Lieben, zunächst der

liebenswürdigen Senhora Commadre ! Adieu

München, den 24. April 1853.

Ihr

treuergebener

Martius,

14.

Mein theurer Freund!

. . . Ich bin von den vielen Arbeiten so zusam-

mengerackert, dass ich mich sehne, übermorgen nach

Schlchdorf zu kommen . . . Noch immer höre ich

nichts lüegen des Kaufes der Bibl. americ. Sie wür-

den mich sehr verpflichten, ivenn Sie die Sache auch

beschleunigen wollten. Nachdem man schrieb: „S.

M. 0. Imp. ficard com a B. A.^' kan?i ich ja ?iicht

V-
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mehr zweifeln. Aber ich möchte ein Ende wissen.

Ans vielen Gründen, die ich 7nir inündlich viiiiheilen

kann. Eins sage ich: Ich beschäftige mich gewissen

Leuten zu viel mit Brasilien, solle zvas anderes

thunl 1 1 — Daher möchte ich mich sobald wie mög-

lich unabhängig setzen. Sapienti sat!

Grüssen Sie die liebe?! Ihrigen tausendmal und

hleibe7i Sie gut

München, den 10. August 1853.

Ihrem

treuergebenen

Martins.

NBl In Erlangen hat es seltsame Jury-Sitzun-

gen gegeben l

15-

Mein theurer Freund

l

Ich habe hier in Schlehdoif, ivohi?i ich mich,

um auszuruhen, geflüchtet, Ihre letzten Mittheihm-

gen über die Bewässerung in Indie7i u?id über die

Theepflanzung erhalten, und sehe mich veranlasst.
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Ihnen für diese Miitheilungen sowohl persönlich als

im Interesse unseres zweiten Vaterlands zu dan-

ken, dem Sie durch solche Artikel gewiss grossen

Vortheil bringen. Ihr gegenwärtiges Ministerium

scheint mir die Nothzvendigheit zu fühlen., nicht hin-

ter den anderen tropischen Regierungen zurückzu-

stehen. Das ist ein Vortheil, den Brasilien auch

Ihrer Thätigkeit verdankt., es von Neuem zu unter-

richten. Was mir ba?ige macht, sind die Unterjieh-

mungen der Nordamerikaner und Engländer , die

am Ende Brasilien verhindern könnten, am Ama-

zonas und Paraguay Herr im eigenen Hause zu

sein. Ich gehe schon immer damit um, meine Re-

flexionen über die natürlichen Grenzen des Reiches

niederzuschreiben. Was mich aber immer davon ab-

hält, sind die Schwierigkeitefi, welche sich dem Zu-

sammenhalte der Provinzen entgegenstellen, eine Ge-

fahr, die bei jenen Betrachtungen sehr in Rechnung

kommt. Wie knüpft ??ian die Provinzen fest an ein-

ander und an die Hauptstadt? Das ist schwer zu

beantivorten! Nur die Sprache und Geschichte hält

das Ganze zu-aminen. Daher ist es gefährlich,

an die Grenzen Fremde zu berufen, wenn ma?i nicht

Macht hat, sie bald zu Brasilianern zu machen.

Hat man die und durch welche Mittel? So lange

ein Reich vo?t excentrischer Natur, zvie einst Rom,

J
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jetzt Rtisslafid, England, noch die Gi'enzen erweitert,

ist es vor Verfall sicher. Hört diese Möglichkeit

auf, und kann die Eroberung friedlich im Innern

nicht gleichen Schritt halten mit den Nachbarstaaten,

so ze?fällt das Reich; daher ist meine Meinung:

Brasilien muss jetzt seine Grenzen möglichst aus-

dehnen und erweitern, aber auch möglichst befesti-

gen. Also Vorschieben der Destacamentos, auf allen

Punkten, iiis herrenlose Land hinein. Muss man

dan7i einmal abgeben, so ist es doch kein so grosser

Schaden, als wenn man orgatiisch gebundene Glie-

der ablösen muss. Ich glaube, dass eine mächtige

kirchliche Gemeinschaft wie die Jesuiten am meisten

dazu dienen könnte, solche Eroberunge?i zu machen.

Was sagen Sie dazu? Italienische Mönche könnten

Genuesen, Malteser, Neapolitaner u. s. f. a?i die Kü-

sten des Amazo?ias bringen: dann ein gesundes, die

Population vermehre7ides System tinter den Indianern

feststellen. Jetzt gäbe es noch gejitig Indianer, um

mit ihnen Provinzen zu bevölkern, aber 'man müsste

sie auf Grerizläjider aniveisen und sie vor dem Ein-

flüsse der Weissen möglichst schützen. Das alte

System war gut berechnet. Das Gefährlichste scheint

mir, ivenn mati am oberen Paraguay Colonien an-

legte von Weissen : Schlajigen im Busen ! Nein, dort-

hin gehören womöglich Indianer und Paulisteti. Die

J
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Beförderung der Auswanderung von der Küste nach

dem Innern, was sich in Nordamerika vo?i selbst ge-

macht, ist also luohl das beste Mittel, die Länder

hei der brasilianische?! Krone zu erhalteji. Die grossen

Ströme müssen möglichst vor dem Einflüsse von Eng-

land und dem Sternenhariner bewahrt werden. Bei-

spiel ist Englands Politik am Sind , Kusslands an

der Donau, und unsere eigene Erigbrüstigkeit , die

die Natur der deutschen Ströme in der Schivebe hält,

so dass sie nicht deutsch, so7idern pr eussisch, hanno-

verisch, bairisch — gar nichts sind— tind die Ader,

durch die die Fremden das Ganze angreiferi und

vergiften können. Melden Sie mir bald Ihre An-

sichten iiber diese Dinge, 7iur rhapsodisch, ich werde

dami doch zu einer Abhandlung Impuls verspüren.

Der Kaiser sollte die nordamerikanische Expedition

auf dem Amazonas durch eiji brasilianisches Schiff

begleiten lassen, und iväre es auch nur, um zu zei-

gen, dass es ihm ebenso ernst ist, den Weltweg des

Amazonas zu studiren, als den Nordamerikanern,

Hat er — 2vie ich glaube — keirie Geognosten, Bo-

taniker, Zoologe?!, die die geeigneten Beobachtungen

unternehmen kömiten, so sollte er eijiige Deutsche dazu

ausrüsten. Ich wüsste für ihn schon ein paar junge

Leute, die für diese Zwecke hinreichten, und würde

eine ganz gute Instr uction für sie entwerfen. Ueber-
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legen Sie diesen Gedanken. Ich muss sc/iHessen, weil

ein Fremder mich zum Spaziergang abholt.

Lebe71 Sie ivohl etc.

Schielldorf, den 28. August 1853.

Ihr

herzlich ergebe?ier, dankbarer Freund

Martius.

Nachschrift: EbeJt, als ich diesen Brief

schliessen will, kommt Nachricht von Macedo, dass

der Kaiser meine Bibliothek gekauft hat, n?id dass

ich die Bücher über Hamburg abseiiden soll. Das

ist mir unter den jetzigen Umständen doppelt lieb.

Mehr imd mehr ein Brasilianer iverdenl Wenn ich

Sie einmal wiedersehe, iverde ich Ihnen Dinge er-

zählen , über die Sie sich nicht ge?iug verwundern

werden. Wami kommen Sie eiiimal?? Mit meinen

Ohren geht es nicht gut. Am Ende muss ich noch

eine Tour nach Marienbad machen. Das sei Gott

geklagt l

den 29. August.

^ JJ
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16.

Meifi theurer Freund!

Sie scheineji keifi rechtes Vertrauen in die Energie

gesetzt zu hahen^ ivoinit ich mich der Geologie Bra-

siliens widmen würde. Als Antwort überreiche ich

Ihnen hier die Karte mit de?i Routen der namhaf-

testen europäischen Botanitier fSeliow, Latigsdorff

imd noch Einige fehlen noch) und die andere in den

Hauptfarben der grossen Formationen colorirt!

Die Arbeit'"') war unendlich mühsam und ich habe

einen Dessinaieur Geographe seit Anfang des Jahres

wegen Herstellung der Karte auf dem Brod gehabt^

alles neue Matet ial zusammejikommen lassen und

Dr. Pfäff in Erla7igen mit der geologischeft Aus-

arbeitung betraut, der ?tun auch noch zu honoriren ist.

„Diese Unternehmung wird die Basis sein, auf
der Ihr Gouverneme^it weiter fortbaue7i muss.

*J An dieser Arbeit, ganz von Pfaff gemacht, war

gar nicht viel, wie ihm Sturz, nach Berathung mit Cotta,

Geiitz pp. auch ganz offen schrieb. (D. Verf.)

J
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Grosses ist aber diesem noch übrig ; denn flüchtige

Reisende könfien solche Untersuchungen nicht pflegen.

Es fehlt bis Jetzt an genauer Bezeichnung der

Natur der Formationen ^ was nur aus Vergleichung

der angrenzenden Formationen und oft aus Unter-

suchung der leitenden Versteinerungen möglich ist.

Wir haben daher vorgezogen^ einstweilen nur die

generellsten Bezeichnu?igen einzuführen: Sandstein^

Kalk etc. Fer?ier ist klar, dass man noch zu wenig

Specialia erhoben hat, um jetzt schon eine Karte in

grösserem Massstab mit den geologischen Farben zur

Herstellung eines Specialbildes zu e?itwerfen.

Die ergiebigste Vorarbeit für solche Specialkarten

sind geologische Durchschnitte ; diese aber sind nicht

gut auszuführen, wenn ivir keine Höhendurchschnitte

haben, was leider für den grössten Theil Brasiliens

der Fall ist, denn ausser Eschwege, Spix und Mar-

tius und Helmreichen si?id mir keine solche Durch-

schnitte bekannt. In Wien liegen theiliveise noch

HelmreicKs Sammlungen, von Bartsch entworfen,

theils von Helmreichen selbst gezeichnet, herrliche

Durchschnitte eines Theils von Minas und Südbra-

silien, und Sie könnten vielleicht Ihre amtliche Stel-

lung benutzen, um dieses Material mir zu verschaf-

fen.'''' (Ich bitte Sich desshalb an Bartsch, Director

des Min. Cabinets in Wien zu ivejideji, mich aber

\=
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nicht zu nejtnen, detm ich glaube, dass man Ihnen

diese Sachen eher geben ivird, ah mir; obgleich der

Director der geologischen Reichsa?istalt, Haidinger,

mir seilte Mitwirkung zugesagt und auch brieflich

bethätigt hat. Er erhält auch eines der zmiächst

fertig werdeiiden Blätter.)

In Brasilien selbst muss maji schleunig a7i die

hypsometrische und geognostische Mappirung gehen,

und ich wünsche, dass 77lich die dortige Regierung

mit ihren Durchsch?iitten, Notizen u. s. zu. unter-

stützeji möge. „Sie sollte immerhin mich als den

Herausgeber ihrer Materialien betrachten, denn

Niemajid macht die Sacheji so eifrig bekannt, imd

ISliemajid hat so viel Interesse darari, seifte Studien

zu ergänzen, als ich.''''

Schreiben Sie, lieber Freund! das ivas ich mit

„ " itotirt und eingeklammert habe, Ihrem thätigen

Herrn Minister tijid sagen Sie, dass ich bereit biit,

alle zu Gebot stehejiden Materialien in eilten Atlas

zu vereiitigen, der sofort als Compass und Nach-

IVeis für praktische Untersuchufigen und Arbeiten

dienen kann. Ich lege den grössten Werth auf
Ihre schnelle, energische uitd discrete Beiwirkmtg

in dieser Sache, und so wie ich Ihnen heute beweise,

dass Ihre Aufforderung , als wir das letzte Mal
beisammen waren , nicht auf unfruchtbaren Boden
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gefallen sei, hoffe ich, dass Sie mich auch nun weiter

besonders dadurch unterstützen, dass Sie Ihrer Regie-

rimg bemerken, ivie nöthig es sei, solchen Dingen

Aufmerksamkeit zu schenken und Opfer zu bringen.

Die Geologie liegt mir nahe nur im pflajizen-

geographischer Rücksicht; aber ich bin bereit, der

Sache alle mögliche E7itzvickelung zu gebe?i, nament-

lich Specialkarten ausführen zu lassen, ivenn ich es

nicht mit zu grossen Opfern thun muss.

Ich habe also nun meine Bibl. americajia um

20,000 fr. an Se. Maj. verkauft. Sie soll im

historisch-geographischen Institut aufgestellt werden,

was mich sehr freut. Dass ich ein sehr honettes

Angebot gemacht, wird jeder eingestehen , der die

schön C07iditiojiirten Werke von Humboldt 12000 frc.

den fieu gebundeyien Alartius 4000 „

die b^ Hefte von D' Orbiques 800 „

die seltenen Spanier 3000 „

den auf 6000 fr. geschätz-

ten de Bry ä 3000 „

und die vielen anderen (im Ganzen 517

Niimmer7i, die ichjetztnoch vermehre und

die also hiergar nicht in Rechjiung kom- 22800 fr.

menj— sieht. Ich habe die in Brasilie?t heraus gekom-

meneti Werke zurückbehalten, dafür aber 2000 am
Angebot nachgelassen. Es versteht sich, dass ich

%^ J
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das nicht gethan hätte ^ iveiin die Regierung nicht

im zwrigen Jahre sich nobel gegen mich benommen

hätte. Ich lüill dort so erscheinen^ ivie ich bin.

Hier hat man mir nicht imdeidlich mej'lien las-

sen, dass ich mich zu viel mit Brasilien beschäftige!

J\'fa?i findet es am Ende ?iicht blos seltsaTU, dass ich

nach 30 Jahreii noch über Brasilieii schreibe, son-

dern vielleicht gar zu wenig bairisch-patrJ Das ge-

hört zu den Curiosis, über die ich mich nur münd-

lich einmal gegen Sie, den zvahren Freund, auslas-

sen ka?in. Es ivird Ihnen auch ein Schlüssel sein,

warum ich vermeiden muss, in andereji Difigen, die

auch Brasilier angehen, öffentlich thätig zu erschei-

nen. (Sowie a?tdertheils in solchen Auffassungen

für mich ein Grmid lag, möglichst nach unabhä7i-

giger Einnahme zu trachteji.)

hl Beziehung auf die Karten bemerke ich noch,

dass ich auch die brasilianische?! Botaniker in die

Routen aufiehmen würde, zvenn ich nur ihre Rei-

seji kennte, und ich bitte Sie, Ihrem Herrn Minister

zu sagen, dass er mir nur diese Routen verschaffen

möge.

In einigen Tagen geht die Bibl. americ. ab und

ich werde ein anderes Exemplar der Karten beilegen,

nebst einer kleinen Memoria, die deutsch vor mir

liegt, aber nicht portugiesisch. Hätte ich nur Sie
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hürf Es fragt sich, ob ich die Karten an den Kai-

ser, ob an den Minister adressiren soll. Wenn Sie

mir gleich nach Empfang dieses einen Rath erthei-

len, so kommt er hoffentlich recht. Auch an Macedo

möchte ich die Karten gerne senden , aber ivie hitt-

bringen ?

Sie iverden gehört haben, dass unser Glaspallast

in den Botajiischen Garten kommt: eine ungeheure

Mühe für mich, beso?tders da die Sache übers Knie

abgebrochen worden. Ich erfihr davon amtlich erst

am 4. SeptefJiber.

Meine Ea?nilie ist in Schlehdorf Ich bin wegen

dieser Sache hereingekommen und will Jiun wenig-

stens das Wichtigste noch mit durchmachen. Näch-
sten Winter wollte ich fleissig an deit brasilianischen

Arzfieipßaftzen sein. Gott gebe, dass ich's durch-

setzen kann und nicht abgehalten werde. Diese

Arzneipflanzen sollen den ersten Theil der Flora

Brasil, bilden und dem Kaiser dedicirt werden. Ich

sehe aus Ihrer Aetcsserung, dass Sie Sich ein 7ticht

richtiges Bild von der Flora machen. Ich glaube,

dass Ihnen die Reise und der Atlas ein a?igenehfner

Hausraih sein wird und wünsche daher Ihnen lie-

ber diese '^J zu senden, wenn Sie sie nicht schon ha-

•) Sagen Sie mir nur, was Ihnen lieber ist! Mit
d. Gervaö isfs nichts!

Schramm, Martins. 11. I
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hen. Von den Landschaften in der Flora kann ich

Ihnen allerdings auch Abzüge mache?t lassen. Dass

ich die Reisewerke vo?i Spix und mir an T. O. Wei-

gel in Leipzig verkauft habe., ist Ihnen wohl schon

gemeldet?

Viel Schönes den Ihrigen.

München, den 14. September 1853.

Ihr

treudankbar ergehener

Martius.

17-

Mein theurer Freund und Gevatter /

Ich biji noch ei?ie Antwort auf meiiien letzten

Brieferwartend., will aber doch, da Sie zunächst mich

zu der geologischen Karte veranlasst haben, nicht

säumen, Ihnen zu melden, dass ich heute mit den 5

Kisten, die, die Bibl. americ. enthaltend, nach Ham-
burg an Correa abgesendet worden, auch beide Karten

(roleira und geognost.) nebst dem Brief an den Mi-

nister'Präsidenten abgesendet habe,' dessen Brouillon

K J
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ich Ihnefi— lege remissionis— hier beifüge. Auch

.ei?ie Abschrift der Meinoria über die Kartest lege ich

Ihnen bei und bitte Sie, wenn Sie es vermögen, die-

selbe, iiis Portugiesische übersetzt, dem 3finister mit

Ihren weiteren Bemerkungen iind Anträgen einzu-

senden. Deutsch hat er sie zwar, aber ausser Lal-

lemant oder Schüch kann sie Niemand dort übersetzen.

Die Sache kommt erst in Zug, iveiui ich iveitere

Notizen durch den Minister von Haifeld, Niemeyer,

vielleicht auch die Papiere Helmreichens habe.

Obgleich nur wenige Farbe?i auf der Karte

sind, so hat sie doch viel Arbeit gemacht. Es feh-

len Data, um zu bestimmen, welchen Alters 2ind

Charakters die eifizelnen Formationen sind. Pfiff

hat gut gearbeitet.

Die Routen werden Ihnen eine ange?teh?ne Ueber-

sieht gewähren. Sellow und Humboldt müssen noch

eingetragen werden; in Peru könnte man Hänke,

Ruiz, Pavon, Mutis etc. eintragen, wetui man No-

tizen hätte. Auch Castelnau und St. Hilaire fehlen

noch.

Die Grenzen anlangend , bitte ich Sie besonders

um Ihre Mitwirkung. Wir müssen inöglichst auf
Wasserscheiden imd Hochgebirge oder Sümpfe als

Grenzen Rücksicht nehmen.

Ich bin durch den Garten-Umbau hier seit 14

9*
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herrlichen Tagen /estgehalten, während die Familie

in Schlehdorf ist. Sobald ich kan?i, gehe ich auch,

denn ich biji ganz capiitt! Das Ohrensause?i quält

mich schrecklich.

Empfangen Sie meine herzlichen Grilsse für
Sie und alle die Ihrigen imd antworten Sie bald

München, den 22. September 1853.

Ihrem

trendankbar ergebenen

Martius.

18.

Meifi hochgeehrter Freund und Gevatter!

Ihre letzte so reiche Sendung müsste eigentlich

sehr ausführlich beantwortet werden, weil ich aber

mehr als Je mit meinen Arbeiten im Gedränge bin,

so soll meiii heutiger Brief zunächst nur ein dank-

bares Recepisse ausstellen. Was mich aus jener

Sendung am meiste?t berührt, ist Ihr Versuch, die

JIaterialie?i V07i Helmreichen, namentlich die geo~

J
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gnosiischen Durchschnitte gemeinnützig zu verbreiten.

Dies ist jedenfatls eine danhenswerthe Unterneh-

mung ^ und ich statte IhneJi meineji GlücT^ivunsch

darülier ah, ivohei ich nicht genug mich verivundern

liann, mit ivetcher Leichtigkeit Sie sich in diese An-

gelegenheit hineingearbeitet haben. Sehr wÜJischens-

zverth wäre es mir gewesen, zu erfahre?t, ob die

Quette, aus ivetcher Sie geschöpft haben, auch von

Haidinger und seinen Gehülfen bereits genützt wor-

den ist, oder ob das Material vo?i Ihnen zuerst aus-

gebeiitet ivorden. Haidinger schreibt mir , dass ein

Exemplar von mei?ier Reiseroutenharte, geognostisch

colorirt , fiächstens ei?itreffefi iverde. Ich habe es

aber noch niclit erhalten. Inzwischen hat auch

Dr. Pfiff seine Arbeiten fortgesetzt, und ich bin

im Besitze seines Manuscriptes, ivelches übrigens

später nochmals überarbeitet werden ivird. Esfreut
mich zu hörett, dass Sie Selbst Jetzt von dem Ge-

da?ike?t abgekommen sind, ei?ie möglichst grosse Karte

zu entwerfen. Je kleiner der Maasstab, desto ge-

ringer die Irrimgen.

Sehr auffallend ist es mir, dass ich scho?i so

lange nichts aus Brasilien gehört habe. An Herrn

von Vareiihagen in Madrid habe ich geschrieben,

bin aber noch oluie Antwort. Das 12. Heft der

Flora mit der so ivichtigen Familie der Urtieinen

J



r
134 Martins an Sturz.

ist im November versendet worden, und ich arbeite

gegenwärtig fleissig an mehreren Hefteji.

Stehen Sie denn in regelmässigem Briefwechsel

mit Herrn Macedo in London? Auch von ihm habe

ich lange fiichts gehört ....

Sobald ich weiteres zu schreiben habe, sollen Sie

einen ausführlichen Brief erhalten. Ihre Beilagen

sind abgegeben worden.

In verehrungsvollster Neigung ganz der

München, den 29. April 1854.

Ihrige

Martius.

Nachtrag. Ich kann mir denken, dass Sie, lie-

ber Fremid, die thätige Beihillfe Haidinger s von

Seiten Ihrer Regierujig anerkannt wünsche7i wer-

den, und dass Sie vielleicht in dieser Beziehung

schon Schritte gethan habe?t. Erlauben Sie, dass

ich auch als Herausgeber der Flora Bras. sowohl

an Haidinger s Thätigkeit erinnere, als an jene des

braven undfleissigen Fenzl, der jetzt eigentlich Cu-

rator der Unternehmung bei der österreichischejt

Regierung ist, und in 2 Jahreji schoji mehr dafiir

gethan hat, als Endlicher in 10. Es iväre wohl in

mehr als Einer Rücksicht gut, wenn diese Männer

^
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ausgezeichnet würden; und die Decoration des Ro-

senordens würde lüohl beiden grosse Freude machcri,

besonders, wenn es der bescheiden aussehende ein-

fache Ritterorden wäre. Ich weiss, dass ein öste?--

reichischer Gelehrter vom Rajige der Genannten sich

einen Crachat geradezu verbeten hat, iveil diese glän-

zende Auszeichnung, dort fioch iji bürgerlichen Krei-

sen seltett, wenn sie ganz allein am Rocke hängt, nur

Object der Medisance und des Spottes würde. Möchte

ich doch auch einen fremdländischen Crachat nicht

tragen, zvenjt ich keinen ei7iheimischen Orden hätte.

Das also zur freundlichen Berücksichtigung und

etwa Besprechung im nächsten Briefe, auf den ich

mit Begierde aufsehe.

Von Kiepert in Berlin, dem ich die Routenkarte

zur geographischen Correctur mitgetheilt, habe ich

7ioch keine Antwort. Ach, es geht alles jammervoll

langsam.

München, den 30. April 1854.

Noch immer habe ich die Revista trimcnsal nicht

weiter erhalten, als bis zum 5. vollständig (i. 2. 3.

4. ^.J U7id dann 4 Hefte vom 15. Alles andere

fehlt! Ich beschwöre, verhelfen Sie mir doch freund--

lieh zu diesem wichtigen Werke.

L
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19.

Meiji iheurer Fremid und Gevatter!

Heute vor 6 Woche7i hin ich nach Marie?ihad

mit ?nei?ier Tochter Caroline. Meine Frau sendet

mir nur Ihre letzten Briefe nebst Beilagen ztc, da

sie nicht das Gewünschte aussuchen kann, und ich

beeile mich, kurz vor Postabgang, Ih7ie7i Alles unter

herzlicher Dankbezeigung zu se?iden. Letztere so

wichtige Mittheilungen, ivie z. B. über die Ameisen,

ko7inte ich leider 7iicht lese7i ....

Tief sch7)ierzt 77iich Sch.^s U7idank, Aber , lie-

ber Freund, edler Ma7m, voll der rei7isten U7teige7i-

7iützigste7i Liebe, habe7i Sie de7i7i 7ioch nicht erfahren,

dass V071 alle7i Sprüchzüürter7i ,,U7ida7ik der Welt

Loh7t!^'' das wahrhaft häufigst i7i Anwe7idung ko77i'

me7ide ist. Ich habe das Dä7no7iische , de7i rei7ie7i

Versta7id Sch.^s 77iit Graue7i herausgefühlt. Aus

einseitigem Versta7id si7id die Teufel hoch77iüthig ge-

worde7i, imd aus de7i E?igeln si7id Teufel geworden.

Die Lehre ist ivahr , tnid diese rei7ie7i Versta7ides-

77ie7ische7i tmd Egoiste7i sind die Quelle böser A71-

schlä'ge U7id böser Pratiken. Auch ich habe Aeh7i-

liches erfahren. Was Seh.' sagt, ivird ivohl 7iur
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darauf berechnet sein, seüte Autorität höher zu stel-

len y als die des alten Reisenden , der vier Aemter

verivalten musste, ivährend er in Nebe7istunde7i für
Brasilien liierarisch, und hlos literarisch zu wirken

suchte ....

llunsiedel, den 25. Juli 1854.

Treulichst

Ihr Gevatter und Freund

Martius.

20.

Meiji theurer FreundI

Fast hat es mich gezvundert, in einer so schick-

salsschwangeren Zeit von Ihnen keinen Zuruf er-

halten zu haben. Aber ich iveiss, dass Sie liebevoll

tind treu zu mir halten und kann mir zvohl denken,

dass Sie vor Arbeit nicht zu freundlichen Briefen

kommen.

Mein äusseres Schicksal hat sich also entschie-

den! Seit d. 14. October biji ich auf meine Bitte „un-

ier wohlgefälliger Afierkennung meiner langjähri-

gen treuen und ausgezeichneten Dienste'"'' unter Be-

V
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lassung des Gehalies quiescirt. Nun werden die

schweigen^ denen meine Art und Richtung von Thä-

tigkeit veraltet oder zu wenig bairisch war, und

ich iverde mich ganz der Unternehmung widmen, zur

Illustration meiyies zweite7i Vaterla?ides zu wirken,

in dem ich Wohlwollen, Dankbarkeit, Freunde finde.

Wenn ich einmal so glücklich bin, neben Ihnen und

Ihrer herrlichen Frau zu sitzeJi, so werde ich Ih-

nen ausführlich berichten. Jetzt habe ich noch deji

Kopf zu voll! Es ist schwer, die zahlreichen Wur-

zeln auszuziehen, mit dejieti ich seit fast 40 Jah-

refi im Amte ivurzelte. Wahrscheinlich habe ich an

Ostern die Freude Sie zu sehen, denn es wird wohl

so kommeji, dass ich da?m meinen Carl iii Dr. Bez-

zenbergers Real-Gj'77masiu7n'''J b7'i7ige. Mit diese7n

Herrn habe ich bereits über die Sache corresp07idirt

und bitte Sie, die Lilage ihm gütigst zugehen zu

lassen

Was hüre7t Sie de7m von Paulo Barbozo— V07i

Schüch — ? Ich bi7i schon la7tge ohne Nachricht

U7id auch der so7ist so theilnehme7ide Macedo schei7tt

durch de7i Tod sei7ier Frau sehr gedrückt U7id vo77i

Schreiben behindert.

Auf 77iich 77iacht die Cholera ei7ien wigünsti-

*J In Dresden, (D. Verf.)
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gen Eindruck: ich bin unfähig, viel zu arbeiteft,

denn mein Kopf verträgt keine Anstrengung.

Doch ist ein grosses Heft der Flora für i. Ja-
nuar i^^^ fast fertig.

Die geologische und phytologische Karte viuss

aber erst mit Ihneji, Humboldt u. A. berathefi sein.

Die geographische Revision hat Kiepert übernom-

men

München, den 25. November 1854.

In treuester Antiänglichkeit

Ihr

yiartius.

21.

Mein theurer Freund!

Heute habe ich die Se?idu?ig der Flora Brasil,

fasc. 13. 14. nach Leipzig expedirt, wobei ein

Exemplar für Sie, das ich also freundlichst auf-

zunehmen bitte.

Es giebt mir dies VeraTilasstmg an Sie zu

schreiben, ufid ich zverde Ihnen fwch einige Sachen

quoad Floram vorzulegen haben. Vorher aber noch

j
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der Wunsch, dass diese Zeilen Sie und all'' die lie-

ben Ihrigen i?i heilerer Gesundheit treffen möchten.

Ich habe iattge auf Nachricht von Ihnen ausge-

sehen, imd — ich will es nicht verhehlen — es hat

mich etwas gezvu7idert, dass Sie auf meine Nach-

richt vom Rücktritt aus dem Amte, mir keinen Zu-

ruf gegönnt haben. Li solchen Momenten legt man

doppeltes Gewicht auf die Synipathie der Freunde.

Dass ich jetzt, nachdem ich die Sache in ihrer

Tragweite für meine Gesundheit und für meine

Oeconomica zu ivagen Gelegenheit hatte, mich zum

Besten der erstell auch bei dem Damnum emergens

und hierum cessans für die letztere?! erklären und

den Schritt als gut gethan bezeichnen kann, wird

IJuieii tvie allen Freunden angenehin zu hören sein.

Es hat mir noch Niemaiid condolirt, Jedermann

gratulirt, und wäre?t viele nur so unabhängig wie

ich, so würde mein Beispiel wohl manche Nachfol-

ger ß?iden.

Jetzt also gilt es, ganz der letztgewählten Le-

bensaufgabe sich hinzugebeji, und ich bin wirklich

fortwähreiid mit der Flora bras. beschäftigt, un-

ausgesetzt und rüstig, ivobei ich nur bedauern ??iuss,

Jiicht Ihre beispiellose Geistes-Elastizität zu besitzen.
jj— N^uTi zu dem Einzelnen. -
!;

I. Geographische Karte zur Flora. Meine san-
[}
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guinische Hoffnung auf officielle Beihülfe, zumal

durch hypsomeirische Noiizeji aus Brasilien ist lei-

der nicht in Erfüllung gegatigen. Ich habe Nichts

erhalten. Wenn Sie, lieber Freund, es nicht durch-

setze?i, dass in Brasilien ein topographisch-statisti-

sches Bureau, gegliedert und seine Arme durch's

Reich ausdehnend, gegründet ivird, so iverden wir

wohl noch lange ivarten müssen! Denken Sie doch

daran! Sie haben nun einmal mit Ihrer Karte, in

den vielen Exemplaren verbreitet, den Afifa?ig ge-

macht, und sollten da nicht ??iehr auslassen.

Meine Karte ist noch i?}i?ner geographisch nicht

revidtrt. Das ungünstige Urtheil, was Sie darüber

ausgesprochen, hat mich um so vorsichtiger machen

'müssen und ehe ich die Revision von Kiepert (jetzt

in Berlin) zurückhabe, kann ich nicht an die Her-

ausgabe denken. Vermögen Sie mir inzzvischen

noch Rectificationen zu geben, so thun Sie es in

Gottes Namen.

Dr. Pfäff's Arbeit habe ich jetzt an Haidinger

geschickt und erivarte sie mit weiteren Bemerkun-

gen von da zurück. Ich hoffe doch, dass ich sie

im Sommer edireii kann.

Haidiyiger schreibt auch, dass er die Mitthei-

lung der Gebirgsdurchschnitte, soivohl die früheren,

als die von Ihneii mitgetheilten für zweckmässig
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hält. Ich wünschte hierüber Ihj'e Ansicht zu ha-

ben^ ehe ich die Sache bei Dr. Pfäff anrege.

Bitte., lassen Sie mich nicht lange auf Antiüort

Quarten !

2. Tabulae physiognomicae. Sie werde?t sehen,

dass sie Jetzt schon bis Tafel 41 gehen. Drei wei-

tere sind auf Stein gezeichnet und ich zverde nun

auch die Afisichten der ivichtigsten Culturpfla7izu7igen

geben. Die Caffeepflaiizung ist in Arbeit. Könnten

Sie mir über Taback, Mandiocca, Zuckerrohr Et-

was mittheilen?

3. Agave americana — ^^Piteira'"''. — Eben

drucke ich eijien langen Artikel über diese merk-

ivürdige Pflanze, die ich den Brasilianern zur

Cultur, Pulque- tuid Fade7i-Bereitung und zu —
meteorologisch-botanischen Beobachtungen I empfehle.

Können Sie mir über ihr Vorko?nmen, — ivo

Sie sie gesehen und über das Ifistrume?it, womit

man die Fäden auszieht, Etwas melden, so bitte ich

es zu thun

Unter freundlichem Händedruck

Ihr

Martius.

Noch fällt mir ein: wollen Sie nicht, als Nach-

trag zu Ihrer Karte, etwa von Geinitz oder Cotta,
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ein Apercu geolog. der Formationen., die auf Ihrer

Karte colorirt sind, (für die Brasilianer, die doch

solche Erläuterungen gut brauchen kö7inen) machen

lassend IVenn Sie daran dächten, bitte ich, es mir

zu sagen.

München, den 24. Jan. 1855.

22.

Mein theurer Freund!

Sie haben mir nach Erla?igen (oder wenigstens

dort erhielt ich Alles) nicht iveniger als 9 eng ge-

schriebene Blätter voll der interessantesten Gegen-

stände geschickt, und verlangeii nun über eine An-

gelegenheit, die Auswanderungs-Gesetzgebung, meine

Meinung. Was den Hauptpiuikt betrifft, so wird
er immer in der Ge7ieigtheit der Brasilian. Kam-
mern liegen, sich durch eine allmälige Umwandlung
der Gesetzgebimg den Interessen der deutschen Aus-

ivanderer zu co7iformiren. Wie weit diese Männer,

de?ien man sicherlich Patriotismus ?ncht absprechen

ka?in, gehen, kann ich nicht betirtheilen. Aber die

letzten Relaiorios der Minister und Provinz- Prä-

K
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sidetittii, die ich gesehen habe, haben mir eine hohe

Idee beigebracht von dem wahrhaft constitutionellen

Geiste, in dem man dort administrirt, den Sachen

auf den Grimd zu kommen, faule Batke?i auszu-

ziehen , durch 7ieue zu ersetzen und für die ganze

Staatsf?iaschine einen verständigen, ordnendeii Gang
vorzubereiten beinüht ist. Lis Einzelne der Gesetz-

gebung kami ich nicht eingehen. Wollte ich es, so

müsste ich geradezu meine Flora Bras., der ich

nun allein lebe, an den Nagel hängen. Ich bitte

Sie also, von mir keitie Bemerkungen zu ei'Vüarten,

zvas dort von mir als erspriesslich geachtet tuerden

müsse, was nicht. Nichts ist verderblicher, als sich

ein Urtheil herausnehmen über Dinge, die mati nicht

versteht. So viel ist mir aber klar, dass die Nähe-

rung an das Landverkaufs-Prijicip der Nordameri-

kaner für Bras. auch seine Gefahren hat, und dass

?)ian, im Interesse des Landes, wohl seine romanische

Bevölkerung mit ihren historischen, moralischeii, in-

dustriellen oder kirchlichen Präcedeniien mit Jene?t

7iordamerikanischen nicht verwechseln darf. In

Nordamerika Penn , die erste Eifiwanderung puri-

tanisch aus dem Mutterlande geschieden, darum in

ihr€71 ersten Bürgertuge7ide7i purita7iisch, maue?--

umgürtend, freipriesterlich, protesta7itisch tmd i7it

Protestantis772us sich in Ortschafte7i ei?tend, vo7t
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da ms Land hinein sich ausbreitend , mit den Fit-

tichen politischer und kirchlicher Freiheitsliehe.

Wie ganz anders in Brasilien l

Und jetzt! dort freie Kirchen, auf die man
abonnirt, wie im Theater , — keine Bischöfe —
Sectenfreiheit, hier Katholicismus, Bischöfe mit Do'

tation aus der Staatscasse, Klöster, die Schiele halb

vom Bischof halb vom Mtmicipium abhängig.

Dort der Priester auch Einer, der theil nimmt

an der Landvertheihmg — keine todte Hand.

Und hier

Sie sehen, lieber Freund! der bras. Clerus muss
der Einwanderung abhold sein oder er ist es.

Ich züünsche von Herzen, dass Sie durchdringeti,

dass man das Land frei giebt, Colonisten ruft etc.

Aber ich glaube, dass in demselbeii Augen-
blicke 7iicht die Gesetzgebung , sondern ganz
andere Dinge in Frage gestellt ivären, dess-

halb greift man nur zögerfid nach dem goldetiefi

Apfel voll Asche.
'"^J

' Abgesehen von diesem myste-

riösen (?), verhängnissvollen
, Verhälttiiss noch das

andere, dass derjunge Adel und die Djfiastie Brasi-

liens in jeder Silication mehr Gefahren für sich

sehen müsseji, als in der, dass das Land schon mög-

*) Ja, das sind die Parceria -Verträge! (D. Verf.)

\ Schramm, Martius. 11. lO \]
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liehst iveii in Possess genommen iväre, dass weitere

Theilungeji, so wie ehemals i?i Europa nach der

Völkerwanderung , aus der Hand Besitzender er-

folgte.

Ich habe einen spanischeji General, der hei Aya-

cucho mitgefochten, sagen hören: wefin Spanien

alle seine Soldaten, die es nach der neuen Welt hin-

über geschickt, mit grossen Landgütern belehnt hätte,

und ihnen Weiber verschafft hätte aus der Penin-

sula, so wäre Peru noch spanisch.

Es gäbe ein Buch, wollte man das Für und

Wider in diese?i Dingen besprechen. Es muss münd-

lich verha7idelt werden, was aber nun den Revers

der Medaille betrifft, die deutschen Ausiüa?iderer

selbst, so wünscht Nieinand Brasilien mehr
Deutsche, als ich. Aber, 7nei?i Freund, wie steht

es mit dieserAuswa?iderung ? Wie wetiige gehen ? und

wer? — 7md wohin? — tmd in welcher Absicht?

Das deutsche Volk ist gewarjit vor Nordamerika.

Es sieht schon Tatisende dort untergehen, Tausende

zurückkommefi, ärmer, elender als zuvor. Und doch

l

Ist nicht auch heuer die Austvanderung , am wohl-

arrangirten Seil elfter einträgliche?! Maschinerie,

die gar viele Agoiten ernährt, wieder ungeheuer?

Der Deutsche hat kei?ie Courage gegenüber dem

Bea?nten. Lieber peht er ihm ganz aus dem Weg,

K
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tji die Wälder, macht sich sei?ie Fence, raucht Ta-

hack, spindisirt — und am E?ide kommt er doch zu

Etwas, wie die, so früher hinüber ivare?i. So also

hat sich der Exodus für Nordamerika entschieden

lind es bleibt dabei.

Das wäre meine Antivort, ivie gesagt, im Rohen.

Ich bin krank. Ele?id von der Grippe heimge-

sucht. Seit acht Tagen schon komme ich nur müh-

sam zum Schreiben. Unter Ihren, an interessanten

Thatsachen so reichen Briefen ujid Abdrücken habe

ich mich vergeblich nach einer Nachricht vom Rame

Urtica tenacissima Blume s umgesehen, sie aber 7iicht

gefunden oder übersehen. Da ich eben eine liste

aller für Stricke, Faden, Spin?te?i, Papier brauch-

baren, den Brasilianern zu empfehlenden Pßanzen

drucke, so würde es mir angenehm sein, Ihre Notiz,

wo und lüie Blume die Sache beschriebe?!? zu erhal-

ten. *J Ich sende Ihnen einen Bogen, wenn er fer-

tig ist.

DiesNachsuchen hat ?nir wieder den alten Wunsch

erneuert, dass Sie Ihre so ausserordentliche Thätig'

\^

*J Die Beschreibungen und Zeichnungeyi waren längst

schon unterii'egs , nach vielfacher Correspondenz ?nit Pro-

fessor Blume in Leyden, vormals auf jfava, der an Sturz

sogar die Pßanzen gesandt , die dieser lebend hinüber

schickte. [D. Verf.)

10*
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keil durch eine andere Methode der Bekanntviachung

geniessharer machen möchten. Meine Augc7i reichen

nicht mehr für solche Pygmäen- Buchstabeji der

Handschriften hin. Wenn Sie alle sechs Wochen Ein

Quartblatt mit der Auswahl Ihrer Lucubrationen

drucken Hessen^ ganz portug., {denn das deutsche

hilft dort blutwenig und in Deutschland hat es

vielleicht 12 Verehrer Ihrer edlen Bemühung) so

könnte nach und nach eine sehr ijiteressante Leetüre

erwirkt werden. Ich glaube nichts dass es vielmehr

kosten zvürde. Li Verziveiflung bin ich über dasr

Schmetterlingsblatt! ! Sie schrieben kein Wort da-

von^ so achtete ich nicht darauf. Es fuhr hier

einige Tage heruj)i, und ist, ivenn nicht ins Herbar

gerathen, schwerlich zu findeji. Aber , um Gottes

Willen ! Freund! warum so Etivas, was Sie wie-

derhaben wollen, wie Ballast beilege?i? Denken Sie

doch an meitie lOOO Blätter Papier! Das ist ein

Ocean, worin schon Manches verschwommen.

Leben Sie wohl.

30. April 1855.

Ihr

herzlichergebener, abgearbeiteter , kranker Freund

Martins.

l i
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2\.

Mein hochgeehrter Freund!

Wenn ich lange stillschiveige^ so dürfen Sie

immer annehmen, dass ich recht fleissig hin. Man
ka?i7i flicht von der Arbeit ab- tmd ivegsehe?t, ivenn

es einem darum zu thun, fertig zu werden. So bin

ich denn auch seit der Rückkehr vom La7ide ohii

Unterlass an der Flora fleissig gewesen. Herr Flei-

scher hat Ihnen wohl das Heft KV geschickt?

Heute erhalten Sie die Mittheilungen des Herrn R.

über seine Draht- Verzinkung zu Telegraphenleitun-

gen. Sollten Sie, ivie ich wihische, in der Lage sein,

auf die Ahnahme der Drähtefür die brasilianischen

Telegraphen Einfluss zu nehmeyi, so kann ich Ihnen

den Mann als sehr geschickt und solid empfehle?!.

Fr ist Kammermitglied, gegeniväriig hier und kl'm-

nen Sie sich entiveder direct oder durch mich mit

ihm in Beziehung setzen.

Sagen Sie mir dann doch auch gelegentlich, ivie

es Ihnen, Ihnen und all den lieben Ihrigen diess-

und jenseits des Oceans geht! Wir sind wohl, so

gut es noch sein kann, undgrüssenfreundlichst

Fatal ist es mir, dass nachgerade alle die Leute,

mit denen ich bekannt war , vom Schauplatz ahtre-
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teil! Meine hrasilianisehe Generation ist ohiiehin

schon hei de?i Schatten!

Auf meine Bitte um geographische Bestimmun-

gen^ namejiilich in Bahia und Centralhrasilien habe

ich Tom Herrn J/in ister des Innern t^eine Ajitivort!

Es ist traurig, ivie ive?tig man dort anerliennt:

Ignorantia Summum peccatum!

Wenn das Land erst durch die Nordamerilianer geo-

graphisch festgesellt würde, so hiesse diess : Die Rö-

mer der modernen Zeit, die Helden des Industria-

lismus verschlingen auch Brasilien!

Ihre eigenen Bemühungcji zu Gunsten des mir

wichtigen Materials haben auch wenig Erfolg ge-

habt. Turpis Torpor!

Wollen Sie nun etwas recht Erkleckliches für
mich thun, so verschaffen Sie doch in Gottes Na-
mcji meinem Freunde und Mitai-beiter Prof. Eduard

Fenzl in Wien eiiien brasilianischen Orden! Sie

glauben nicht, welche Dienste er dem Opus leistet!

Er überjiimmt alle Correspondenz des dortigen Her-

barii mit den Mitarbeitern, schafft Material herbei,

hat Haidinger und Auer dafür geivonneii! Die

geologische Karte und die Reisekarte habe ich

grossentheils nach den von Prof. Kiepert gemach-

te?i Correcturen (aufGrund der nordamerikanischen

Expeditioji auf dem Amazonas) abschleifen und neu
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graviren lassen müssen. Wie heissen denn die der-

maligen Minister und an wen mtiss ich mich in

meiner literarischen ÄJigelegenheit tuenden?

Was macht Paulo Barhoza? Er ist jetzt in

hohem Ansehen und die Intriguen scheinen zu schivei-

geft. Er ist stets gegen mich ein ivohlwollender

Freund gewesen.

Was thut Marquis d'Abrantes?

Kann ich de?in die Fortsetzung der Revisia tri-

viejisal fvofi Vol. 6. anj durch Ihre Vermittlung

nicht erhalten? Es ist ein Elend, wie alle litera-

rischen Beziehungen stocken ....

Carl Martius
'"^'J

ist in Edinburgh jetzt vielleicht

schon in Dublin. In 2 Monaten will er nach Loji-

don zurück. Er hat einige mit Gunst aufgenom-

mene Artikel von dort aus in die wissenschaftliche

Zeitschrift geschickt.

Ich wünsche y dass Ihneji, lieber Fretmd, und

Ihrer werthen Familie das ?ieue Jahr nur Glück,

Freude, Gesundheit bringen möge, und bleibe in

treuer Anhänglichkeit

München y den 21. Decemher 185 5.

Ihr

ergebenster

Martins.

*) Der Sohn. (D. Verf.)

J
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24.

Mein theurer Fi'etmd!

Herzlichen Dank für Ihren Brief vom 29. vo-

rigen Monats.

Da ich die Ueherzeiigung habe, dass die Tele-

graphendrähie von Reichenherger hesser sind, als

jene, die inan in England erhält , so ivünsche ich

recht sehr , dass Sie sich unseres Landsinamies an-

nehmen möchten, und frage, oh Sie es geeignet fin-

den, dass ich dies auch persönlich thue , wenn ich

Veranlassung habe, an die brasilianische Gesandt-

schaft in Paris oder Londoji zu schreiben.

In dem Artikel voii Bernhard Cotta in der All-

gemeine7i glaubte ich Ihre eigene Stimme zu verneh-

men. Es ist sehr traurig, dass die Kammer die

Gefahren nicht berücksichtigt, ivelche mit der Ein-

7Vanderung an den Paraguay kommen müssen, um
so schneller kommen werden^ als es im Literesse der

Nordamerikaner ist, sich ebenfalls in jenen Geiväs-

sern festzusetzen. Ich habe mich nicht an Seh. ge-

züendet, zveder in der Angelegejtheit des Drahtes,

noch in jener des Herrn F. Letztere Angelegen-
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heit empfehle ich Ihnen tviederholt auf das Drin-

gendste. Seh. hat von mir Empfehlungen an Ge-

lehrte verlangt, die ich jedoch nicht ertheilen konnte,

zveil alle meine Freunde ahzvesend 7varen, tind Einige

zu verstehen gegeben hatten, dass ihnen in jener

Zeit mit Bekanntschaften nicht gedient sei. Die

Haltung jenes Mannes ist mir schoji seit längerer

Zeit anstössig geivesen. Ist er noch in Paris?

Von Barhoza habe ich vom 22. October einen

kurzen und freundlichen Brief. Ich glaube, dass

Sie seine Gesijtnungen unterschätzen. Wenigstens

hat er sich stets literarisch theilnehmend bewiese?!

;

aber das Briefschreiben ist seine Sache ebenso tve-

nig als des alten Abrantes.

A?i Dr. Blumenau werde ich schreiben, sobald

die Schifffahrt zvieder offen ist. Ich bitte Sie, ge-

hen Sie mir doch ja recht bald beruhigende Nach-

richt über Ihr Befinden l

Ich züünschte, Sie in einer minder gereizten

Stimnumg gegen Seh. zu sehen. Der Mann hat,

als aiizvesend, die Gelegenheit zu schaden und nach

dem scharfen, vernichtenden Brief von Ihnen ivird

er freilich keifie Gelegenheit verabsäumen. Ich halte

£S für besser, die Extreme nicht auszusprechen.

Dadurch hab ich mir eiiie leidlich ajigenehme Exi-

stenz geschaffen, zvährend ich sonst mich von Tod-

L
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feinden umgehe^i sehen müssie. Wenn Sie einmal

herkommen, wollen ivir uns recht ausspreche?!, Vie-

les lässl sich nicht schreiben.

München, den 8. Januar 1856.

Ihr

treuergebenster

Martins.

25-

Verehrter Herr und Freund I'^'J

. . . Die Notiz aus dem „Auxiliador'''' , die Sie

mir von dem verkommenen Geisteszustände Bonpland'

s

geben, war mir höchst wichtig und wird für Bra-

silien ein Fingerzeig , wie nothwendig es ist, den

Verkehr zivischen den Menschen zu erleichtern, da-

mit sie nicht zu Fiiisiedlern iverden, im Gegentheil

ihre gesellschaftlichen Eigenschaften tmd Tugenden

entwickeln, die blos da blühen können, ivo sie sich

deti Regeht der Gesittung und den Gesetzen gesell-

schaftlichen Wesens unteriveifen müsse?i. „Fideli-

ter dedicisse artes-confinit esseferos,''^ d. h. der Mensch

*J Aus dem Portugiesischen übersetzt. (D. Verf.)

'L.
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soll nicht nackt gehen ^ oder nur mit einem Hemd
bekleidet: Die Kleidung und die Geivohnheit, 7iur

das Sittliche auszusprechen, giebt die Humanität zu

erkeftnefi.

Lthcn Sie ivohL

München, den l6. Februar 1857.

Martius.

26.

Mein theurer Freund und Gevattersmann!

Leider muss ich daraus, dass Ihre Feder auch

nicht mehr so leicht Ihre Gedanken hinwirft, ivie

sonst, und dass ich viel seltner von Ihnen hörCj

schliessen, dass es Ihnen auch schon geht ivie mir

:

die Zähne an dem Uhriverk nützen sich ah, das

Ganze geht mühsamer

.

So gross meine Freude iväre, Sie wieder zu

sehen, auf einmal eine Menge Notizen einzuthun,

so habe ich doch iveniger Hoffmnig dazu. Ich hin

wibeiveglicher. Kominen Sie aber einmal nach

Baiern und ivollen mir ein Rendez-vous geben, so
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schreiben Sie es, ich bitte, zeitig! Oder tiommen

Sie etwa einmal hierher?

Meiiie liebe, edle Mutter habe ich am 18. October

mich verloren. Das ivar bitter. Man hat die Mutter

nur einmal zu verlieren. Ruhe ihrer Asche! ....

Bei mir heisst es: post nubila Phoebus. Ich habe

auch meine Columbischen Gefühle gehabt! Ich habe

auch meine Ketten aufgehängt.

Wejin ivir einmal werden traulich beisammen-

sitzen, iverde ich Ihnen erzählen und Sie— iverden

sich ivundern

Jetzt bin ich aii der Zusammejtstellung der bra-

silianischen VollmerSchäften und Stämme nebst den

60 Vocabularien. Das ist aber eine Hölle7iarbeit.

Ich komme sehr langsam voran, auch wegen der

Schzvierigkeiten die Revista trimensal zu benutzen,

da das einzige Exemplar in der Hofbibliothek fast

immer ausgeliehen ist, und ich — theilweise durch

Ihre Güte, — sie nur bis Vol. 6 erhalten konnte.

Wäre es Ihneji nicht möglich, mir ein vollständiges

Exemplar bald zu verschaffen! Von der Flora

habe ich jetzt 62 Bogen gedruckt, die nächstens kom-

men. 60 werden die Myrten fgoo ArtenJ füllen,

wovon in Europa Eine Art! Abgrund!

Ich iverde müde, lieber Freund! Wollte, ich

hätte nicht angefangen.

K.
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Der Kaiser hat mir das Poema Confederaeao

dos SajHoyos, von Äfagalhaes durch Paulo Barboza

zusenden lassen. Ihm habe ich voriges Frühjahr

eiji Exemplar der grossen /ranzösische?i ,,Hisloire

des Vojages"' geschickt, die mir, als Bestellung für
die Bibliotheca americana kürzlich eijigegangen ivar.

Gottes Segen über Sie und Ihr ganzes Haus.

München, den 29. December 1856.

Treulichst verbunden

Ihr

Martins.

Mein lieber Freund!

. . . Aufrichtig wird es mich freuen, ivcnn Sie

mcijie offenen Bemerkungen über Ihre officiclle

Stellung nicht übel nehmen, sondern beherzigen. Ihre

ungewöhnliche Thätigkeit, Ihr Ausgreifen ins Han-
deln, zvo Berichten ge7iügt, ist für dort exotisch;

auch ich habe mir mit dem „Lehrengebe7i'' gescha-

det, wie mir ein befreundeter Minister gesagt. Glau-

ben Sie mir: man verzeiht eher Schwächen, als

Superiorität tmd eher diese als oft zviederkehrejide

J
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Unhequemlichlieit. Wäre ich so glücklich, eine so

schöne Besoldung mie Sie zu beziehen! Ich wollte

meine Consulatsgeschäfte gajiz anders verstehen!

Ich thäte zweierlei: ij vo7i Zeit zu Zeit gäbe ich

meinem Mijiister wohlausgearbeitete Reimes von allen

nationalökonomischen undpolitischen Ereignissen, die

ihn interessiren Iwnnteji, in einer reinen, amtlich

erjisten Haltung, nicht im Conversatiojisstyl tind

mit möglicher Eleganz und Kürze, 2) Ich machte

den Machthabern sub rosa Eröffnungen über Alles,

zvas diesen persöjilich a?ige?ieh7Ji und interessaiit

sein könnte. Ausserdem aber ivürde ich mich viel-

mehr passiv verhalten. Ich würde nur ivenig

schreiben, und gar nicht autographire7i, denn

damit macht man sich keine Freunde, sonderJi nur

Feinde, die Einem auf den Dienst passeri. Ein

Deutscher wird kein Brasilianer, und ivir beide dür-

fen zufrieden sein, wenn wir Afilhados do Brasil

sind. Nehmen Sie diese aufrichtigen Winke nicht

anders an, de?m als den Ausdruck wahrer Sym-

pathie. Sie sind, ivie ich, zu alt, um nicht auch an

den Abschluss der Thätigkeit zu denken, u?id da

dächte ich, sollte inan es sich zur Pflicht machen,

table nette mit Geschäfteri zu machen. Ach, könnte

ich mich doch ganz zurückziehen! Aber noch liegt

eine schwere Verpflichtufig auf mir, iveil ich auch

^ ^-'
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nicht ei?igedenk ivar des heidiiischen^ aber weisen:

Halte Maass ! Ich habe heute, Gott Lob ! gute Briefe

von meinem Sohn. Er ist in Göttingen schon gut

situirt und wird, so Gott will, mir Freude machen.

Lassen Sie bald von Sich hören, auch wie es

jetzt in Berlin aussieht, ivo Sie Sich hoffentlich mit

Humboldt, Olfers und Ritter gut stellefi iverden.

Wo ist jetzt Dias und Gavalha? Dass Seh... sein

Detdschland verleugnet, warjüngst in dem Novara-

herichte auch angedeutet. Leben Sie wohl.

Schlehdorf, dei7 19. Oct. 185 7.

Ihr

ergebenster

Martins.

2%.

Lieber Freund und Gevattersmann!

Ich empfange Ihren Brief vom 28. an dem

stillen Son?itagsi?iorgefi, und da ich gerade ein

Stündchen frei habe, so ziehe ich vor, ihn gleich

zu beantivorten, anstatt mich zvieder in die laufen-

den Geschäfte der Woche zu stürzen. Diese sind

stets gleich gross, ujid oft verwi'uische ich, dass ich

mir mehr zugetraut, als ich eigentlich trage?i kann.
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Könnte ich, so würde ich die Flora hras. ganz lie-

g€7i iasscji, und meine übrigefi Jahre in ruhiger

Beschaulichkeit hinbringen, blos in der Rücheriiinc"

rung eines reichen Lebens. Aber, die Vorsehung

scheint es anders beschlossen zu haben : ich soll noch

arbeiieji, und so will ich denn an tneineni Tagewerk

thun, IVas möglich. Wäre ich so glücklich, die Ar-

beit auf jüngere Schultern , zunächst eines Ver-

ivandten, abladeji zu können, so wäre mir freilich

geholfen. Aber auch das sollte nicht seiti! Mein

Sohn ist Chemiker geworden, und mein trefflicher

Schwiegersohn, dem ich so Grosses und für mich

Beruhigendes zugetraut, liegt im Grabe! Des Herrn

Wille geschehe! — So sagen Sie wohl auch, ivenn

Sie an die Ei'bschaft des Bruders de?ike?i, der sein

Verinögen grossentheils iiis Fremde und Ferne ab-

gegeben hat

Sie haben, lieber Freund, fortwährend viel gün-

stigere A?isichten vom Erfolge Ihrer Einwande-

rungsbemühungen ; Sie haben vielleicht zu meinen

Aeusserungen die Achseln gezuckt. Aber selbst auf

die Gefahr hiti, vo?i Ihnen verkannt zu werden, ja

als U7ibescheiden vor Ihiefi zu gelten, muss ich wie-

derholen, dass ich glaube, Sie würdett der Sache

u?id Sich mehr nützen, wenn Sie sich ganz auf

die vofi Ihrem Mittister zu erhalte?ide?i histructio-
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7ie?i ad hoc beschränkten ; nicht ci?ien Zug mehr

thäten tind schrieben. Ihre lithographirten vertrau-

lichen Schreiben mache7i Ihnen eher Feinde als

Freunde. In derselben Zeit^ wo Sie ajistossen, ken-

nen Sie auf keine Erfolge für Sich rechnen. Dar-

tnn Hesse ich ein Jahr lang Altes liegen., bis auf
die Aufträge und Currentia, arbeitete für mich

und erzuartete im Aufblick auf höhere Fügung eine

Wendung für Ihre Pläne zum Besten. Haben Sie

denn Cohwibics, den grossen Dtilder ganz verges-

sen? Der kann uns lehren., Die?tste jenseits des

,,Gran Charco'"'' ajizurechnen., tmd ruhigen Gemü-

thes zuzusehen l Ich, der ich auch meiii Theil ,,co-

lumbischer Gefühle'"'' durchleben musste, habe mir

meine Raison gemacht — Wegen Loureiro werde

ich mich erkundigen. Wie stehen Sie denn mit Ih-

7'e?n neuen Gesandten
'"'J

in Berliji ? Wie mit Correa

und wo ist jetzt Dias (von Dresden her Ihnen be-

kannt). — Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Ge-

mahlin und allen Kindern und seien Sie V07i U7is

Allen bestens geg7'üsst, bes07tders vo7i Ihre7n

Münctien, den 31. Jamiar 1858.

treuergebenen Freunde

Martius.

*) Rlbeiro?

Scliraiiini, JI a r t i u s. II. II
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2g.

Mein theurer Fi'eund!

De)' Brief an den Kaiser ist am 30. Deceinher

abgegangen. Ich habe ihn an Ratto7i, Legations-

Secretär in Paris
^

geschickt, weil der Gesandte

gerade abwesend ivar. Ob min dieser Schi itt die

gewünschte Wirkimg habe, ivissen die Götter. Da
ich selbst gar keine eiiifltissreichen Verbindungen in

Rio mehr habe, so habe ich auch an Niemand wei-

ter geschrieben. Ich werde es an Barboza thun,

obgleich er mir in mehreren Briefen zu verstehen

gegeben, dass er sich um gar nichts annimmt. Aber

ich rathe Ihnen, dass Sie sich noch an Sergio de

Macedo tuenden,' der dem gegeiiwärtigen Ministerio

feindliche Proceduren gemacht haben soll (hörte ich

einmal, ob es ivahr , iveiss ich nicht), und der in

jedem Fall an Talent und Energie nur wenige

Gleiche hat. Seh . . ., dessen tiefste Empfindlichkeit

Sie leider geweckt haben müssen, wird schwerlich

etivas thun, we7in ich bitte (er giebt mir seit Jah-

ren kein lebenszeichen) ; sollten Sie es aber wün-

schen, so bin ich bereit zu schreiben. Ohne Zweifel

konnte Er den Miiiistern ain genauesten Ihre Stel-

lung schildern.

J
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Ich glaube, dass eine haldige Aenderung Ihrer

Lage i'07i air diese?i Leuten nicht zu erivarten ist.

Sollte es daher nicht möglich sein, dass Sie sich in

anderer Weise eine gute JEimiaJwie sicheret?

Ich sehe aus der Zeitimg, dass die Engländer

sich bemühen, Bauviivollen-Ländereien zu sichern^

und auszudelnien. Könnten Sie nicht im Innern

von Cearua Bahia, Fernambuc etc., zvo gute Boden-

cultur ist, als Agent einer englischen Societät auf-

treten? Die reichen Liverpooler sollen Kapitalien

zusammenschiesseii, dass ihnen aus gezvissen Gegen"

den sicher alle dort erzeugte Baumivolle zugeht.

Es ist dies durch Contracte auf künftige Jahre

Ufid durch selbsteigene Regie der bestehenden, durch

Anlegung neuer Pflanzu7igen, möglich.

Denken Sie einmal über diesen Einfall nach!

Im Inner71 von Brasilien bei Caitete und Rio de

Contas gedeiht die Baumivolle trefflich ; näher sind

die Diamatitgrubcfi. Kö7iJte?i Sie für sich bei dem

Anlass La7id acquiriren, um es ivieder zu verkati-

fen, desto besser

Mit wahre7Ji Sch7)ierz hatte ich jihigst i7i der

Allg. Zeitu7ig Ihre7i Fall gelese7i. Es ivar bei de7i

Haare7i herbeigezoge7i. Solche Nachrichten V07igu-

te7i Freu7iden lasse7i mich stets ausrufe7i: Gott be-

hüte mich vor de7i Freu7ide7i! Was bezweckt das
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Vtroffentlichen häuslicher Nöthen? Sicherlich keine

Umkehr derer ^ die sie verursacht habettj^'j Veran-

lassen Sie Ihre Freimde doch ja nicht zu solcheji

Expectoraiionen. Die Gewalt ist stumm und ohne

ÄJitwort auf Anklagen durch die üffejitliche Mei-

nung eines andern Welttheils.

Dagegen scheint es mir geeignet^ dass Sie sich

mit den englischen und russischoi Diplomaten ein-

liessen^ um eine Verwendung zu erzielen.

Doch was schreibe ich? Sie sind am besten in

der Lage, die Menschen und die Umstände zu ken-

?ie?i, welche Ihnen helfen konneji. Mir steht leider

nichts zur Seite., als herzliche Wünsche für Ihr

Glück zum Himmel zu schicken.

Empfehlen Sie mich Ihre7i Lieben und seien Sie

freundlichst gegrüsst von

München, den lo. Januar 1859.

Ihrem

aufrichtigen Freund und Gevatter

Martius.

*) Das "War auch ganz richtig, denn dem Einsender

des betreffenden Zeitungsartikels "war es nicht um Sturz zu

thun, sondern um eine piquante Mittheilung. (D. Verf.)

Leipzig. Bär & Hennann.
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Verfasser der „Archives liistori^iUes", der ,.F>ibli('graplii*i läographique

universelle" etc.

-Uueifi (l hwnhrf, liva d nombre.
Cfi 1 fl ( rov.

6 Theile in 1 Bande
^

gr. 4. dreispaltig sedruckt 1073 Seiten.

Preis 35 Tlialer.
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Sölüflcr Uou bcr 3^crra, 1^a^3 '^nd) bot hiebet.

a^iit bcm ^iHH-trait fcco Xid^terd. gv. 8. XII. 459 B.
brcc^iit 1 Xljix. 15 3igr.

gebunben 1 2:^(r. 20 %i;.

Obermüller. Wilhelm, Deutsch -Keltisches, ge-
schichtlich -geographisches Wörterbncli , zur Er-
läuterung der Fluss-, Berg-, Orts-, Gau-, Yölker-
uud Personen-Xamen Europas, West-Asiens und
Xord-Africas im Allgemeinen, wie Deutschlands
insbesondere. Xebst den daraus sich ergehenden
Folgerungen für die Urgeschichte der Menschheit.
gr. 8.

Dieses ausgezeichnete Werk, die Frucht 10jähriger

Arbeit, wird in 12— 13 Lieferungen ausgegeben, von
denen 10 erschienen sind. Preis der Liefrg. 15 Xgr.

Oesterreichs imd Preussens Mediatisiriing; die
Conditio sine qua non einer monarchisch-parlamen-
tarischen Lösung des deutschen Problems, gr. 8.

64 Seiten, brochirt 15 Ngr.

Ccftcrrcit^^ ^Bcrfafjungöfäm^fe unter 43cuft. ^on
einem 'Jiorbfceutid;cn. gv. 8. 73 vgeitcit. btcc^irt.

15 9igr.

Oettinger, Eduard Maria. Mouiteur des Dates.
Siehe Moniteur des Dates.

Oettinger, Eduard Maria, Die Weltgeschichte in
einem Brief-Couvert. Siehe Weltgeschichte.

, ^c^trf^oatjt Dr. (g, 9fJ,, 4}a^3 Xraumlcben
iiub feilte 2^eutung nacf) ten i^rin^5i:^ien ber 'itraber,

^^^crKr, ©riechen, 3iit)en unb 2(egi}ptiev. gür ©ebilbete

Qliev Stäube. 8. VIII. 175 ®. brcc^ivt 22V.2 'J^gr.

elegant gebunben 1 %^U.
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Verlag von Ludwig Denicke in Leipzig.

Pio Nono, Poutifici maximo ecclesiae romano-
catholicae, anno vertente concilium oecumenicum
convocaturo, Patribusque ad hoc concilium convo-
candis Laicus romano-catholicus. gr, 8. 42 Seiten,

broch. 7V-2 Ngr.

Deutsche Ausgabe, siehe unter Laie.

9tiug(cr, 5(le|*anber, "$^i(t^^^ ^]3alm. dm t^atcx^

länbifd^e^ Xvaueripiel in 5 Elften. 8. 124 Seiten,

brcc^irt 20 ^c^x.

9?örig, Karl, Xic §et(qucllcn ^n iföilbungen in

il)ren tc^>cgra:plnic6en, geognoftijdien, ^^^t^fifaüjd^e^ nnb
c^emifd^en ^erbaltuiffen, "in il}vev Sirtung imb 2tn^

iDenbnng. 2. 3(ufl. 8. YIII. 106 Seiten, tvcc^irt.

20 ^gr.

Sammlung yoii Laitialen
aus dem 12. bis 17. Jahrhundert

entnommen

der Königlichen Hof- und Staatsbibliothek zu

München, der Biblioteca nacional

und

der Biblioteca de la Universidad central zu Madrid.

Eingefülu-t von

Professor Dr. Messmer,
Archivar des Kgl. National-Museums zu München.

herausgegeben
von

Xaver Arnold und Eduard KnolL
L Band. Lieferung 1—5. ä 2 Thh-.

L „ Cartonnirt ä 10 Thlr. 10 Ngr.

I. „ Hall)franz gebunden a 10 Thlr. 20 Ngr.



r ^
Verlag von Ludwig Denicke in Leipzig.

St^ramm, Dr. ^pugo, (Sin ftxcat bcn ^itcUcn.
3ugleic6 ein ^Beitrag ^iir ©efc^ic^te be6 ©nette«, gv. 8.

52 Seiten, bvodnrt 10 9^gv.

Schweigel, Robert, Ueber eleu gegeuwärtigeu
Stand der Sprach- und Naturforschung in Bezug
auf die Urgeschichte der Menschheit, gr. 8. 31 S.
brochirt 71/2 Xgr.

Smith, H. J., Noxia or the dangliter of Gelio-
fen. — Spare hours 16. 133 Seiten, brochirt

15 Xgr.

Tabellen für mediciuiscli-statistische Aufzeich-
nungen zum Gebrauch für praktische Aerzte und
Hospitäler, 16. cart. 15 Ngr.

^n$iucn=^^tcoc( mit l^ic(cn ^(bbilbgii. 2V2 ^^^gv-

Vitzthum d'Eckstädt. Comte C. F., Maurice.
Comte de Saxe. Siehe Maurice.

Vogel, Dr. Friedrich, üeber augeboreue Haru-
blasenspalte mit Untersuchungen über die Geschwin-
digkeit, mit welcher gewisse in den Körper einge-
führte Stoffe im Urin wiedererscheinen. Anatomisch-
physiologische Abhandlung. Mit einer Tafel Ab-
bildung, gr. 8. 38 Seiten, brochirt 10 Ngr.

^ogel, ^1?rof. Dr. 3uliu^, Äori^ulenj. 3r?ve
Uriacf;en, iBert)ütuiig unb Teilung buvrf) einfache btäte=

iiid;e ^JUttel. 21uf ©vunblage beg Ü3antiug = ®i}ftem§.
10. 3luf(. gv. 8. XII. 60 Seiten. 6roc^irt 10 9^gv.

^o^d, 13rcf. Dr. 3u(to, 3^a^ 3}afro|fo^\ (im
?JiitteI 5nr S3ele^vung unb Untert^altung für 3eber=
mann, fcirie beö @en.nnn§ für Siele. 9)iit 119 €ri=
ginal-.^el^fc^nitten X. 278 Seiten, gr. 8. geh 1 XMv.
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Verlag von Ludwig Denicke in Leipzig.

^ogel, %'xc]. Dr. 3u(iuö, l^ic Iridnncnfranff;ctt
unb fcte 511 ibrcr i^erbütimoi airjuwcnfceuben ?3iittcL

diad) 5al;Ireid)cu ciijcneii (Svfabrun^en atlöcmeiii iaiiiid)

gejc^ilbert. gr. 8. 32 Seiten, broc^nrt 5 iiccjr.

Jßogel, fxo\. Dr. 3uniu% i^ebcuo fünft. :)(n=

leituug fidi tcr^erlidi mib gciftig gefuiib r^u erbauen,

baburd) glüdlid) 5u iverben unb ein (}ct}es 2llter v^i

eiTeid)en. 23iit ^,ab(i-eid)cn öol^ic^nittcn. gv. 8. Siefe^

rnng 1—4. ä 5 ^ogen 20 ^igv.

2)tefeö auygc3eid)netc SBevf tinrb in (3—8 Lieferungen

ä 5 ^ogen abgefd^Icffen unb biö 5(ugu[t 1869 tcüftanbig
erjd^ienen jein.

S^rfier, Dr. med. Ü., Xa[d)enbud) für 43abc=^

rcijenbe. Gin 3abrbudi ber 33äbcr, (Surorte unb ^äU
auftauen Xentjdilaubö, ber vic^nun^y unb ber angreu*

Senben i'änber. 4te neu bearbeitete unb i>erme(}rie"i(uf=

läge. 8. 112 Seiten, brcdnrt 10 9igr.

Weltgeschichte. Die^ in einem Brief- Couvert.
Historisch-geographisches Hauchvörterbuch, enthal-

tend die hervorragendsten Ereignisse und That-
sachen der Weltgeschichte geordnet nach der

Reihenfolge der Städte von Eduard Maria Oettinger.

12. 77 Seiten, brochirt in Couvert 10 Ngr.

3tüct 9?cDo(utioncn i^eit xTbcn in ter amcvtfam^
jd)cu unb beutjc^en (ienfcberaticn. iBon einem Xeutfd;*

'ilmerifaner. gr. .^. 31 Seiten. brod)irt 10 9Zgr.

Xurd^ aüc iBuc^^anbhingeu unb bivecf tcnx S5erleger

5U besiegen.










